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Zweiter Theil. 


Erklärung der gegenuͤberſtehenden 
Titelvignette. 


Britannien, durch den Neptuniſchen Dreizak, als 
Gebieterin des Meeres, und der Stange mit dem 
Freiheitshut charakteriſirt, zeigt dem nun einige 
Jahre ältern Reiſenden die Gegenden von Italien, 
welche der Veſuv kenntlich macht, um dort feine 
Kunſtkenntniſſe zu erweitern. Der Reiſende hat ſich 
in England mit dem Schilde det Philoſophie und der 
Fackel der Vernunft bewaffnet, um ſo den Blend⸗ 
werken und Verfuͤhrungen zu entgehen, die ſeiner 
warten dürften, Er ſteigt in einen Kahn, womit er 
an das ſchon ſegelfertige Schiff zu ſteuern gedenkt. 
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Allgemeine Bemerkungen über Italien. Ungluͤcklicher 
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Ker Land unſers Erdbodens giebt uns einen ſo 

auffallenden Beweis, wie ſehr die Verſchie⸗ 
denheit der Regierungsformen den Charakter der Voͤl⸗ 
ker beſtimmt, als Italien. Klima, Religion, Spra⸗ 
che find hier einerley, und zwar in einem Lande von 
mäßiger Größe; allein wie groß iſt nicht der Unter⸗ 

ſchied zwiſchen einem Venetianer und einem Römer , 

zwiſchen einem Genueſer und Mailaͤnder, zwiſchen 

einem Florentiner und Neapolitaner! Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit kann dem beobachtenden Reiſenden nicht 
entgehen; allein nur durch einen langen Aufenthalt 
in dieſem Lande kann er das Charakteriftifche der 
Bewohner eines jeden Staats kennen lernen, das 
gröftentheils aus der Art der Regierung und den Ge⸗ 
ſetzen entſpringt. So gewiß iſt es, daß die Menſchen 
alle Eindruͤcke mit oder wider ihren Willen annehmen, 
die ihre Regenten ihnen geben wollen; eine Wahr⸗ 
heit, die von den mehreſten Geſezgebern nicht er⸗ 
wogen worden, die ihre Allmacht verkannt haben. 


Obgleich 
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Obgleich Italien viel große Staats manner her, 
vorgebracht hat, die uͤber die Regierungskunſt tief 
nachgedacht haben, fo find dadurch die Bewohner dies 
ſes Landes doch nicht gebeſſert worden, vielmehr kann 
man behaupten, daß fie trotz ihren prächtigen Pallaͤ⸗ 
ſten, Kirchen, Bildergallerien, und andern Werken 
der Kunſt, zu den ungluͤcklichſten Unterthanen unſers 
Welttheils gehören, da hier die in allem fo ſehr une 
terſchiedenen Regierungen doch in dieſem einzigen 
Punkt von jeher uͤbereinkamen, das Volk in Dürfs 
tigkeit und Unwiſſenheit zu erhalten, und wo bis jetzt 
nichts ſeltener geweſen iſt, als weiſe Geſetze. 

Außer den ſchoͤnen Kuͤnſten gehört keine Wiſſen⸗ 
ſchaft fo urſpruͤnglich in Italien zu Haufe, wie die 
Staatskunſt. Die Menge der Staaten dieſes 
Landes ſo verſchiedener Groͤße, die nicht ſo wie in 
Deutſchland durch ein allgemeines Band in einem 
Staats körper verbunden waren, machte es noth⸗ 
wendig, daß ſich ihre Fuͤrſten zu ihrer Erhaltung 
auf Raͤnke und Verſtellungs kuͤnſte legten, die erſt, 
nachdem fie ſich allgemein verbreiteten, da man fie 
in eine Art von Syſtem brachte, und große Staats- 
männer fie ſtudirten und ausuͤbten, mit dem Na⸗ 
men Politik beehrt wurden. Nunmehr war es 
Staatskunſt. Die Spanier und Franzoſen lernten 
ſolche in ihren Kriegen in Italien, und bedienten ſich 
derſelben ſehr geſchickt gegen andere Volker, deren 
Oberhaͤupter noch nicht in dieſen politiſchen Myſte⸗ 
rien eingeweiht waren. In dem Gefolge dieſer 
Staats kunſt aber kamen auch die fhönen Kuͤnſte über 

die Alpen, die unſere Sitten verfeinerten, unſere 
Freuden vermehrten, und ganz Europa, deſſen 
Haupt⸗ 
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Hauptſtaͤdte ſelbſt nicht viel beſſer, als große geformte 
Holzklumpen waren, die im Koth ſteckten, in wenigen 
Generationen mit zierlichen ſteinernen Haͤuſern, 
prächtigen Kirchen und Pallaͤſten anfuͤllten. Alles 
bekam durch dieſe Kuͤnſte eine andere Geſtalt, deren 
wohlthaͤtigen Einfluß wir jetzo ſo ſtark empfinden. 


So ſehr die alten Italiener ſich durch Ehrgeiz 
und Patriotismus auszeichneten, ſo ſind doch 
dieſe Charakterzuͤge ganz bey den neuern Bewohnern 
Italiens erloſchen; man müßte denn gewiſſe laͤcher⸗ 
liche Vorurtheile, die fie von ihrem Vaterlande has 
ben, fuͤr jene erhabene Tugend gelten laſſen. Die 
unterdruͤckende Sklaverey, in der faſt alle Provinzen 
dieſes Landes ſich befinden, erſticket naturlich die Kei⸗ 
me des Ehrgeizes, der ſelbſt bey den größten italient⸗ 
ſchen Kuͤnſtlern ſelten, und durchaus der Geldbegier⸗ 
de untergeordnet iſt. Traͤgheit und Armuth find die 
Urſachen der überaus großen Unwiſſenheit, die hier 
das Attribut aller Stände ohne Ausnahme iſt. Ihre 
Schulen, Univerſitäten und Akademien ſiud eine 
wahre Satyre auf Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaften 
und Känfte. Sie vegetiren immer fort, und ſinken 
eben fo ſehr zuͤruͤck, als andere Nationen ſich vorwärts 
arbeiten. Dieſer ſinkende Zuſtand iſt ſelbſt ihren bes 
fien Köpfen unbekannt, da fie keine Kenn tniß der 
neuern Sprachen haben, und nicht reiſen. In der 
That reift von allen großen Nationen Europens kei⸗ 
ne fo wenig als die italienifche. Keine Edelleute, 
keine Gelehrte, keine Kuͤnſtler, ja nicht einmal Kauf⸗ 
leute reiſen, fo ſehr dieſe auch hiedurch ihre Hand. 
lungskenntniſſe und Verbindungen erweitern köunten, 

Ihr 
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Ihre Maler und Caſtraten machen nur Paſſagereiſen, 
um zu ihrem Beſtimmungsorte zu gelangen, den ſie 
nach einem vieljährigen Aufenthalt gewöhnlich eben 
fo unwiſſead wieder verlaſſen, als ob fie beftändig 
jenſeit der Alpen geblieben wären. Die einzigen 
Reiſenden dieſes Volks find die Tabuletkramer und 
Hecheltraͤger, die nach der neueſten Art ihre Reifen 
zu Fuße machen. 

Die Italiener lieben ihr Land, ohne Patrioten 
zu ſeyn. Die Verſchiedenheit der Regierungsformen, 
der Geſetze und der Staatsvortheile ſo vieler und ſo 
ungleicher Provinzen, iſt dem Patriotismus ſehr ent⸗ 
gegen, und verhindert gewiſſermaſſen die Exiſtenz deſ⸗ 
ſelben. Wenn man bedenkt, wie felten der Patrio⸗ 
tismus in Deutſchland iſt, und daß nur dieſes einzige 
Land in Europa mit Italien in Anſehung der zerſtüͤ⸗ 
ckelten Staaten ſich in einerley Verfaſſung befindet, 
ſo iſt man geneigt, den Mangel dieſer fehlenden 
Tugend bey beiden Völkern aus Einer Quelle herzu⸗ 
leiten. Obgleich die Italiener keine Kriege unter ein⸗ 
ander führen, fo herrſcht doch durchgehends unter den 
benachbarten Staaten Abneigung gegen einander, 

ja oft Haß und Verachtung, in einem ſehr hohen 
Grade. Die vielen Glieder dieſes fo unvollkomme⸗ 
nen Staatskörpers betrachten ſich als fo viel abge⸗ 
ſonderte Nationen, daher in dieſer Lage keine Hoff⸗ 
nung zu einer aufrichtigen Vereinigung iſt. Die 


Genueſer und. Florentiner, Neapolitaner und Römer 


egen einen ſo außerordentlichen Haß gegen einander, 
der nie zwiſchen den Englaͤndern und Franzoſen groͤſ⸗ 
fer geweſen iſt. Dies iſt nicht blos der Fall beym 
Pöbel, ſondern Perſonen von Stande und erg 

äußern 
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aͤußern dieſen Haß ungeſcheut, und oft anf eine ſehr 
unanſtaͤndige Weiſe. 

Die Furchtſamkeit gehoͤrt zu dem Charakter der 
neuern Italiener; daher ihre hinterliſtigen Nachſtel⸗ 
lungen, ihre Dolchſtiche, und ihre Abneigung gegen 
Kriegsdienſte. Kein Land in Europa iſt beſſer gegen 
Feinde geſichert, und doch iſt keins öfter und beſtaͤn⸗ 
dig mit gutem Erfolg angefallen worden. Nichts iſt 
auch noch bis auf den heutigen Tag unbedeutender, 
als die Kriegsmacht aller italieniſchen Staaten, wo⸗ 
bey ich allein die Truppen in den kaiſerlichen Pros 
vinzen ausnehme. Ich werde hievon an ſeinem Orte 
weiter reden, und ein altes in Deutſchland herrſchen⸗ 
des Vorurtheil wegen der ſardiniſchen Truppen zu 
widerlegen ſuchen. 

Nirgends iſt die Gaſtfreiheit weniger üblich wie in 
Italien. Die geringe Geſelligkeit der Nation, ihr 
großer Hang zur Sparſamkeit, oder vielmehr zum 
Geize bey einem jeden Aufwande, der nicht allge⸗ 
mein in die Augen fällt, macht, daß fie dieſe Tu⸗ 
gend, ſo wie viele andre, nicht ausuͤben. Sind ſie 
Ehrenhalber verpflichtet, einem Fremden Hoͤflich kei⸗ 
ten zu erweiſen, oder haben fie in Betracht feiner po⸗ 
litiſchen Abſichten, fo glauben fie durch die Einladung 
auf eine Taſſe Chokolade ihm den uͤberzeugendſten 
Beweis ihrer Achtung zu geben. Von Thees und 
Kaffeegeſellſchaften „der großen und angenehmen Re⸗ 
fource in fo vielen andern Landern, wiſſen ſie ganz 
und gar nichts; denn ſelbſt die am beſten eingerich⸗ 
teten Familien laſſen ihren Kaffee Taſſenweiſe aus 


den Kaffee häuſern holen, und zwar als ein Beduͤrf⸗ 


niß, das man den Angenblick ſtillet, wobey alſo keine 
5 Kon⸗ 
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Konverfation ſtatt finden kann. Ja ſollte man es 
wohl glauben, daß in ganz Italien auch nicht ein 
einziger Garten iſt, wo Menſchen zuſammenkom⸗ 
men, ſich zu unterhalten, und auf eine unſchuldige 
Weiſe zu beluſtigen. Keine Socletaͤten, keine Clubs, 
keine Geſellſchaftsbälle und Pickenicks, kurz nichts 
von allen dieſen geſelligen Vergnuͤgungen iſt in dieſem 
ganzen Lande bekannt, die in Deutſchland, England, 
und ſo vielen andern Laͤndern eine unverſiegende 
Quelle unzähliger Annehmlichkeiten ſind. Den 
Menſchen bedaure ich, den Käuſte und Klima, fo 
viel Reize fie auch mit Recht haben, für ſolche Maͤn⸗ 
gel ſchadlos halten koͤnnen. 

Es iſt unſtreitig, daß die Italiener in den Kuͤn⸗ 
ſten unſere Lehrmeiſter geweſen find; allein in An⸗ 
ſehung der Wiſſenſchaften kann man dieſes nur mit 
vieler Einſchraͤnkung behaupten; da es bekannt iſt, 
daß fie in manchen Zweigen der Litteratur nie eini⸗ 
gen Fortſchritt gemacht haben. Selbſt zur Zeit ih⸗ 
res höchſten Flors war der Abſtand zwiſchen ihrer 
damaligen Litteratur und der neuern engliſchen, 
franzöfifchen und deutſchen außerordentlich. Wer 
wird wohl einen Guicciardini und Machiavell als 
Geſchichtſchreiber mit einem Robertſen, Hume, Gib⸗ 
bons und Raynal vergleichen? Nie ward von ihren 
Schriftſtellern ein Verſuch gemacht, die Philvfophie 
populär vorzutragen; ein Gegenſtand, woruͤber wir 
ſo viele vortrefliche Werke haben. 

So unvollkommen indeſſen auch der Zuſtand ihrer 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſelbſt in ihrer glaͤnzend⸗ 
ſten Epoche war, ſo dauerte doch auch dieſer nicht 
lange, ohne noch unvollkommener zu — Ju 
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der Mitte des vorigen Jahrhunderts fieng mit den 
Kuͤnſten auch die Litteratur an in Verfall zu gerathen. 
Man vernachlaͤßigte ganz das Studium der klaßi⸗ 
ſchen Werke, und Menmmerte ſich gar nicht um be⸗ 
nachbarte Voͤlker; auf dieſe Art breitete ſich nach 
und nach die Unwiſſenheit aus, die dieſes ſchoͤne Land 
im achtzehnten Jahrhundert in die Barbarey des mitt⸗ 
lern Zeitalters zurükgeſezt hat. Die Mathematik 
und einige Theile der Naturkunde ſind die einzigen 
Wiſſenſchaften, die noch jezt mit einigem Erfolge 
kultivirt werden. Profaifche Werke, wo Unterricht 
und Vergnügen verbunden werden; ferner ſolche, die 
die Philoſophie des Lebens lehren; ſinnreiche Unter⸗ 
ſuchungen über intereſſante Gegenſtaͤnde der Vor⸗ 
welt, u. ſ. w.; Bücher, woran die drey aufgeklaͤrte⸗ 
ſten Nationen in Europa ſo reich ſind, würde man 
hier vergebens ſuchen, ſie wuͤrden auch nicht geleſen 
werden. Das ganze Schriftſtellerweſen iſt in Ita⸗ 
lien noch in der Kindheit. Es giebt keinen reichen 
Buchhaͤndler im ganzen Lande, ſo wie auch eigent⸗ 
lich hier kein wahrer Buchhandel exiſtirt. Doch ha⸗ 
ben die größten Städte Buchkraͤmer , deren Gewerbe 
aber ſich nicht außer den Mauern ihrer Wohnſtaͤdte 
erſtrekt. Wie wenig ſolche Leute Schriftſteller durch 
baare Vortheile aufmuntern können, iſt leicht zu er⸗ 
rathen. Das Honorar für einen Bogen iſt gemöhn 
lich nach deutſchem Gelde ein Gulden, und dieſes 
nicht etwa in Calabrien, ſondern ſelbſt in Florenz ı 
don welcher Stadt man ſich überhaupt in Deutlich» 
land ſeltſame Vorſtellungen macht, 
Obgleich die Italiener gern von Politik ſchwatzen, 


und an allen europaͤiſchen Staats begebenheiten Theil 
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nehmen, ſo iſt doch, wenn ich Machiavels Werk 
ausnehme, nie ein gutes Buch uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand von ihnen geſchrieben worden. Auch Ueberſe⸗ 
tzungen werden wenig gemacht, weil man gar nicht 
ließt. Die Reiſen um die Welt, die vor wenig Jah⸗ 
ren in ganz Europa ſo gewaltiges Aufſehn erregten, 
und die man nicht las, ſondern verſchlang, ſind die⸗ 
ſem unwiſſenden Volke noch bis auf den heutigen 
Tag ganz unbekannt. Dieſes iſt der Fall in den be⸗ 
ſten Geſellſchaften, bey Staatsmaͤnnern und ſoge⸗ 
nannten Gelehrten, denen der ehrwuͤrdige Name 
Cook nie zu Ohren gekommen iſt. 

Die großen Dichter, die Italien in neuern Zei- 
ten hervorgebracht hat, deren Namen ihre ausgear⸗ 
teten Nachkommen beſtaͤndig im Munde führen, koͤn⸗ 
nen durch ihre vortreflichen Werke kein poetiſches 
Feuer bey den heutigen Dichterlingen anzuͤnden, deren 
ganze -Kunſt ſich auf Sonette einſchraͤnkt, da fie den 
Gedanken eines großen Gedichts kaum faſſen konnen. 


Ihre Beredſamkeit iſt eben fo wenig achtungs. 
werth. Falſche Bilder, unpaſſende Gleichniſſe, ein 
übelgeordneter Vortrag u. ſ. w. begleidet mit den hef⸗ 
tigſten Geſtikulationen und Grimaſſen, wie wir in 
Deutſchland an ihren Singpoſſenſpielen ſehn, ſo 
iſt ihre Beredſamkeit auf der Kanzel und vor den 
Trißunalen beſchaffen. Der Redner nimmt aller⸗ 
hand Stellungen an, verzerrt das Geſicht und ge 
berdet ſich überhaupt fo poßirlich, daß ein davon 
unbenachrichtigter Fremder einen Unſinnigen vor ſich 
zu ſehn glaubt. Indeſſen wirkt dieſe Heftigkeit bey 
den italieniſchen Zuhörern, die dergleichen durchaus 
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verlangen; fie hält ihre Aufmerkſamkeit geſpannt 0 
die bey dem fanften herzruͤhrenden Vortrage eines 
Zollikofers erſchlaffen wuͤrde. 


So viel von der Nation uͤberhaupt. Ich werbe 
in der Folge das Charakteriſtiſche eines jeden Staats 
naͤher beſtimmen. 


— 
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Von Venedig. 


Deſpotiſche Regierung. Charakteriſtik des Garne, 
vals. Venetianiſche Meſſe. Unbedeutendes Arſe⸗ 
nal. Marine. Landtruppen. Adel. Erlit⸗ 
tene Demüthigung des Senats durch den Graf 
Orlow. Gondoliers. Freudenmaͤdchen. Moͤnche. 
Marcuskirche. . 


Der Einwohner der Stadt Venedig waͤhnt in 
einem Freyſtaat zu leben, und ſpricht mit 
Abſcheu vom Despotismus monarchiſcher Staaten; 
indeſſen wird er ſelbſt mit einem eiſernen Zepter 
regiert, den er noch viel mehr fuͤhlen wuͤrde, wenn 
nicht die Regierung Sorge trüge, ihn durch Luſtbar⸗ 
keiten zu zerſtreuen, die, obgleich ſie dem Staate 
durch den Zufluß der Reiſenden große Vortheile ge⸗ 
waͤhren, dennoch vorzüglich die Beſchaͤftigung des 
Volks zum Gegenſtande haben. Ohne dieſe fo nds 
thige Zerſtreuung wuͤrde der Venetianer, ungeach, 
tet feiner aufgewekten Gemüthsart, ernſthaft wie 
der Engelaͤnder ſeyn. Er iſt zuruͤk haltend, ſobald 
B22 von 
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von einer andern Materie als von dieſen Vergnuͤgun⸗ 
gen die Rede iſt. Die Furcht vor der Staats inqui- 
ſition und ihren Spionen haͤlt ſeine Zungen in Feſſeln. 
Dieſes fuͤrchterliche Tribunal, das ohne Unterſuchung 
verdammt, iſt indeſſen zur Erhaltung der ariſtokrati⸗ 
ſchen Macht unentbehrlich, und ſchuͤzt zugleich den 
Bürger gegen die zu großen Gewaltthaͤtigkeiten der 
Edlen. Gegen Fremde aber hat die Strenge dieſes 
Gerichts gegenwaͤrtig ſehr nachgelaſſen. Man begnuͤgt 
ſich , ihre Indiſcretion mit Landes verweiſung zu ber 
ſtrafen. Sie werden des Nachts arretirt, und ohne 
weiteres Verhoͤr von Sbirren über die Graͤnze ge 
bracht. Bey dem großen Verfall des venetianiſchen 
Handels find die Beſuche der Fremden der groͤßte 
Nahrungszweig der Nation; es weren daher mil⸗ 
dernde Maximen ſehr noͤhtig, um fie nicht von einem 
Lande entfernt zu halten, welches ſie ſchlechterdings 
nicht entbehren kann. 8 

Im Jahr 1774 wurden vom Senat alle Ha 
zardſpiele verboten. Der Ruin vieler edlen Familien, 
die durch dieſe Sucht in die aͤußerſte Armuth geſtuͤrzt 
worden, machte dieſes Verbot nothwendig. Da 
indeſſen in dem darauf folgenden Carneval Venedig 
wenig beſucht ward, fo wurde man fo ſebr dadurch 
beunruhigt, daß die Widerrufung des Spielgeſetzes 
im großen Rath in Vorſchlag gebracht wurde; und 
nur durch eine Mehrheit von zwey Stimmen warb 
das Geſez beſtaͤtiget. Der Kaiſer kam im folgenden 
Jahr 1775 nach Venedig, um die beruͤhmte Meſſe 
zu ſehen. Da dies nun eine erſtaunliche Menge von 
Fremden wieder dahin zog, und man die Luſtbar, 
keiten vermehrte, uͤberdem auch das Spiel in allen 
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Provinzen Italiens verboten ward; ſo trat dieſes 
berühmte Carneval wieder in feine alten Rechte von 


Ftemden vorzüglich beſucht zu werden. 


So ſehr es indeſſen Menſchen aus allen Ländern 
binlokt, und fo ſehr es auch gerühmt, citirt und 
beſungen iſt, ſo hat doch noch kein Reiſender es kalt⸗ 
blütig analyſirt, um denjenigen, die es nicht geſehn 
haben, das Charatteriſtiſche deſſelben begreiflich zu 
machen. Eine Beſchreibung obenhin, wie man ſie 
gewöhnlich ließt, oder eine Lobrede in allgemeinen 
Ausdrücken, iſt hiezu nicht hinreichend. Mit Gefahr 
alſo — da es um Wahrheit zu thun it — für einen 
ſchwermuͤthigen Beobachter gehalten zu werden will 
ich bier keine langweilige Erzaͤhlung, ſondern das 
Auszeichnende dieſes berühmten Carnevals anzeigen, 
und es ſinnlich darzuſtellen ſuchen. 

Die Luſtbarkeiten ſind: 1) Schauſpiele, 2) Re⸗ 
douten, 3) die Vergnuͤgungen des Marcusplatzes, 
wozu denn noch bey Beſuchen großer Fuͤrſten zuwei⸗ 
len eine Ragatta oder Wettrennen in Boten kommt. 

Die Schauspiele, die man hier in ſieben Thea» 
tern ſieht, beſtehen in ernſthaften und in komiſchen 
Opern, in Balletten, Komödien , Farcen und Mas 
rionettenſpielen. Die drey erſten Gattungen foms 
men in keine Betrachtung für jemand, der ſolche 
Schauſpiele an den großen deutſchen Höfen, in Lon⸗ 
don, Paris, ja ſelbſt in Neapel, Nom, Turin und 
Florenz geſehen hat. Eine Anzahl Sänger, Taͤn⸗ 
zer und Tonfünftler treten zuſammen, und borgen 
von Juden und Chriſten, zu zwanzig dreyßig und 
mehr Prozent Zinſen, das von der Regierung zum 
Depot feſtgeſezte Geld. Dieſes dient zur Entſchaͤ⸗ 
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digung fuͤr die andern von ihnen gedungenen Schau⸗ 
fpieler, wenn es übel geht. Ein Fall, der ſich nicht 
ſelten ereignet; denn da man nicht einen einzigen 
Saͤnger mehr hat, als noͤthig iſt, die Rollen zu be⸗ 
ſetzen, ſo kann die geringſte Heiſerkeit der Stimme 
eines Hauptſaͤngere, oder ein anderer geringer Zufall 
die Socitaͤt ruiniren, und alle ihre Hofaungen verei⸗ 
teln. Bey Höfen geſchehen in ſolchen Fallen Abaͤnde⸗ 
rungen, man weiß ſich zu helfen; allein hier iſt bieſes 
nicht möglich. Da der Theater fo viele find, fo bleibt 
dieſes Ungluͤkliche verlaſſen, und wenn auch das Uebel 
durch die Wiederherſtellung des Saͤngers, oder auf 
andre Art gehoben wird, fo iſt doch der Kredit eines 
ſolchen Schauſpielhauſes für dieſes Carneval groß len. 
theils verloren. Bey ſo bewandten Umſtaͤnden kann 
man ſich leicht vorſtellen, wie ſparſam alles eingerich⸗ 
tet iſt; wodurch es denn faſt unmöglich wird, ein 
einigermaßen kompletes Schauſpiel, wie man an 
oben erwähnten Höfen gewoͤhnlich ſieht, darzuſtellen. 
Bisweilen find die muſikaliſchen Rollen eher gut beſezt, 
allein die Kleider ſind elend, und die Auszierungen 
des Theaters erbaͤrmlich. Wird ein Maler ein Mit⸗ 
glied der Societaͤt, fo wird dieſer Theil des Schau⸗ 
ſpiels her vorſtechend, und die Deckorationen find 
praͤchtig; allein die Sänger fönnen nicht fingen, 
und ihre Tanzer nur ſpringen. Wenn man noch hie⸗ 
zu gewiſſe Unanftändigfeiten rechnet, die nirgends 
als in den hieſigen Theatern in Gebrauch ſind, und 
die unbequeme Zeit des Schauſpiels betrachtet, das 
erſt nach zehn Uhr Abends anfaͤngt, ſo muß man 
geſtehen, daß dieſe Theatervergnügungen nicht ſehr 
beneidens wuͤrdig find. Dieſes gielt doppelt von den 
konn⸗ 
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komiſchen Singfpielen, wo nur der Vorſaß die Zeit 
zu toͤdten, oder die Unmöglichkeit ſich auf eine andere 
Art zu zerſtreuen, jemand hinfuͤhren kann. 

Die übrigen dieſer Luſtbarkeiten verdienen kaum 
Erwähnung. Gegen eine ſogenannte Comedia di 
Carattere werden zehn Farcen gegeben, wo die une 
ſinnigſten Zoten von Signor Pantalone, Arlechino, 
Tartaglia u. f. w. extemporirt werden. Die Schau⸗ 
ſpieler dieſer Rollen werden gut bezahlt, dahinge⸗ 
gen die andern nur blos das Nothdürftige erhalten; 
daher kommt es, daß die beſte Truppe in Italien, 
welches jezt die Sachiſche iſt, nicht mit der ſchlechte⸗ 
ſten von den ſtehenden Theatergeſellſchaften in 
Deutſchland verglichen werden kann. Die heftige 
Leidenſchaft, nicht allein der Venetianer, ſondern aller 
Italiener, fuͤr dieſe Poſſenſpiele, iſt unglaublich. 
Bey ernfihaften Stücken iſt das Haus leer; ſobald 
aber dieſe Lieblingsſpiele aufgetiſcht werden, find Lo⸗ 
gen und Parterr angefuͤllt; es herrſcht die aͤußerſte 
Stille und alles it Ohr. Dieſes erftrefti ſich auch 
auf die Marionettentheater, die nicht etwa blos für. 
den Poͤbel ſind, denn ſelbſt Damen vom erſten Range 
ſtellen ſich ein. 

Die Redouten haben ſeit Abſchaffung der Ha⸗ 
zardfpiele nichts vorzuͤgliches. In Neapel, Rom, 
Wien und London find fie weit glaͤnzender. Die Men 
ge der Fremden kommt bier in keine Betrachtung; 
ſie vermehren zwar den Zulauf, aber nicht bie Pracht 
ſolcher Ergoͤzlichkeiten, die nur von einem reichen 
und zahlreichen Adel zu erwarten iſt. 

Die Vergnügungen des Marcusplatzes beſtehen 
theils in den allgemeinen Maskeraden / theils in den 
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Uebungen der Taſchenſpieler, Gaukler und Ringer. 
Man muß geſteben, daß dieſe Leute in ihren Kuͤnſten 
ſehr geſchikt ſind. Unter andern excelliren ſie vor⸗ 
zuͤglich in der halsbrechenden Kunſt, eine Pyramide 
von Menſchen zu machen. Sie ſteigen ſechs auch 
ſieben Mann hoch aufeinander. Die Baſis beſtehet 
aus ſechszehen und mehreren Leuten, und ſo geht es 
nach einer R'gelmaͤßigen Vertheilung der Laſt vers 
bältnifmäßig nach oben zu, wo denn endlich ein auf 
dem Kopf ſtehender Knabe die Spitze der Pyramide 
formirt. Dieſe Gauflerübung, die man außer Bes 
nedig faſt gar nicht ſieht, war nach dem Claudian 
ſchon den alten Roͤmern bekannt, und zwar machte 
man es damals genau auf eben dieſe Weife. 

Die ſonderbare Lage von Venedig zwingt jeder, 
mann, der ſich eine Leibesbewegung machen will, ſeine 
Zuflucht zum Marcusplatze zu nehmen; er müßte 
denn Luſt haben, ſich in den aͤußerſt engen und ſtinben⸗ 
den Gaſſen herumſtoßen zu laſſen. Da dieſes alſo 
das allgemeine Rendezvous zu allen Zeiten des Tages 
iſt und die Vornehmſten ſowohl als der nidrigſte 
Poͤbel ſich dieſes Spazierganges bedienen muͤſſen, fo 
iſt die natürliche Folge, daß dieſer in der That praͤch⸗ 
tige Plaz, den Fremden in kurzer Zeit als der en— 
nuyanteſte Flek des Erdbodens vorkommen muß. 
Die ungeheure Anzahl Menſchen, die in der Car: 
nevalazzeit in dieſem kleinen Bezirk beſtaͤndig verſamm⸗ 
let find, verurſacht ein ſolches Gedränge, daß man 
oft unfaͤbig gemacht wird ſich umzuſehen, viel weni⸗ 
ger die Gegenſtaͤnde genau zu betrachten. Das ent⸗ 
ſezliche Gewuͤhl und Getoͤſe der Menge raubt alle 
Beſonnenheit. Gluͤtlich, wenn man noch einen der 
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vor den Kaffeehaͤuſern ſtehenden Stuͤhle erwiſchen 
kann, um Odem zu ſchoͤpfen. Wenn man ſich nun 
dieſe ermuͤdende Einförmigfeit und die ausnehmende 
Unbequemlichkeit vorſtellt, die das Loos dieſes Platzes 
iſt, ſo muß man geſtehen, daß das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches der Anblik einer zahlloſen Menge Masken ge⸗ 
waͤhrt, wovon noch ein großer Theil in venetiani⸗ 
ſchen Dominos, und alſo uniform gekleidet iſt, nichts 
ſehr anziehendes haben kann. Aus dieſer Skizze kann 
man ſchließen, wie wenig dieſes beruͤhmte Carneval 
ſeinem Ruhm entſpricht. 


Die venetianiſche Meſſe, die gewoͤhnlich am Him⸗ 


melfahrtstage anfängt, und vierzehen Tage dauert, 


iſt auch eine Art von Carneval; allein mit dem Un⸗ 
terfchiede, daß keine Charaktermasken, fondern blos 
venetianiſche Dominos zu tragen erlaubt ſind. Dieſe 
Meſſe wurde nicht ſehr beſucht werden, beſonders 
da ſie in der ſchoͤnſten Jahrszeit gehalten wird, wo 
die Landluſt am angenehmſten, und Venedig der 
unangenehmſte Aufenthalt von der Welt iſt; allein 
durch eine weiſe Politik hat man die prachtvolle Ce⸗ 
remonie der Vermaͤhlung des Doge mit dem adriati⸗ 
ſchen Meere damit verbunden, die, außer den Frem⸗ 
den von entlägenen Ländern, alle müßige Leute von 
der Terra ferma dahin zieht, und ſollten fie auch nur 
einige Tage daſelbſt bleiben. 


Im Jahr 1775 war die Anzahl der Angekom⸗ 
menen den Tag vor dem Himmelfahrtstage 42480, 
ohne die vorhergehenden Tage zu rechnen. Da die 
Fahrt wegen der Sicherheit blos bey ſchoͤnem Wetter 
geſchiehet (bey ſchlechter Witterung wird ſie aufge⸗ 
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ſchoben); ſo laͤßt ſich in der That kein herrlicherer 
Anblik denken, als dieſes Schauſpiel. Die Kriegs, 
ſchiffe, aus dem Arfenal gezogen, mit Wimpeln und 
Flaggen geziert, formiren eine Linie, und begruͤſſen 
mit Kanonen und Muſik den Baccentaur, in dem er 
von vielen tauſend Gondeln begleitet vorüber fährt, 
bis ſie von denen am Meere ligenden Kaſtellen mit 
Kanonen und Musketenfeuer abgeloͤßt werden. Der 
Kaiſer ſah im vorbemeldeten Jahre dieſer Feyerlich⸗ 
keit in einer ſchlechten Gondel zu. Er hatte alle Eh⸗ 
renbezeugungen und Feſte verbeten; indeſſen ward 
doch auf dem großen Kanal, an welchem er in einem 
Wirthshauſe logirte, eine Ragatta gehalten 

Dieſe von den Venetianern fo ausgeſchriene Luſt⸗ 
barkeit, iſt die unbedeutenſte Sache von der Welt. 
Blos die Zuſchauer, die die Haͤuſer und Ufer des 
Kanals anfüllen, und die aus den Fenſtern hangende 
Tapeten, nebſt einigen dem Adel gehörigen ſchoͤn ges 
ſchmuͤkten Fahrzeugen die den Kanal auf und nie⸗ 
derfahren, machen einen ſehenswuͤrdigen Anblik. 
Die Sache ſelbſt iſt ein Wettrennen in gemeinen Boͤ⸗ 
ten, worinn ſich blos ein Menſch befindet, der feine 
Kraͤfte anſtrengt, ſein Bot vorwaͤrts zu bringen. 
Beym Auslaufen waren damals zwanzig Boͤte, wo» 
von aber die mehrſten bald zuruͤk blieben, ſo daß 
bey der Brucke von Rialto ſich nur noch fuͤnfe be⸗ 
fanden. Dieſes nennen die Venetianer, die eben ſo 


große Gaſconier wie die an der Garonne ſind: La 


famofifima Ragatta. Die drey erſten, welche das 
Ziel erreichen, erhalten Preiſe, die alle zuſammen 
nicht uͤber hundert Zechinen betragen. Dieſes und 
die Verzierung des Marcusplatzes, woſelbſt die vor⸗ 
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her abgeſonderten Buden vereinigt bedekt und mit 
Lampen verſehen wurden, war aller Aufwand, den 
die Republik bey dieſer außerordentlichen Gelegenheit 
machte. Die beſagte Verzierung koſtete fuͤnfhundert 
Zechinen; indeſſen war fie nicht für diefe, ſondern auch 
für alle künftige Meſſen. So oͤkonomiſch weiß dieſe 
Regierung zu verfahren, und zwar zur Zeit, wo alle 
Zeitungen, ja ſelbſt ihre eigenen, mit auſſerordentli⸗ 
chen und nie geſehenen Feſten angefuͤllt waren. 
Man iſt gewohnt mit Bewunderung von dem 
Ar ſenal in Venedig zu reden, und der Reiſende ſieht 
es fuͤr den erſten Gegenſtand der Neugier in dieſer, 
Stadt an, da doch der unbefangene Beobachter hier 
nichts ſieht, was nicht in andern Ländern unendlich 
beſſer wäre. Die Urſache dieſer Illuſion iſt nicht 
ſchwer zu finden. Die Lage von Venedig macht es 
nothwendig, einen einzigen Plaz zu den Arbeiten 
und Beduͤrfniſſen des Kriegs zu beſtimmen. Dieſer 
Plaz mit einer Mauer umgeben heißt das Arſe⸗ 
nal. Man findet darin außer dem nöthigen Kriegs⸗ 
vorrath aller Art, die der Republik gehoͤrigen 
Linienſchiffe, Galeaſſen, Galeeren, Galiotten und 
andre Kriegsſchiffe; ferner eine Stüfgießerey, eine 
Gewehrfabrik, eine Salpederſiderey , Manufaktu. 
ren von Segeltuch, von Schiffstauen u. ſ. w. Kurz, 
alles was zum Kriege zu Waſſer und zu Lande ge⸗ 
hört, und an andern Orten zerſtreut ift, trifft man 
hier vereinigt an. Wenn man nun alle Werkſtaͤtte 
dieſer Arbeitsleute, die Garniſonskaſernen, die 
Admiralitaͤtswerfte, wo die Schiffe gebaut und 
ausgebeſſert werden, die Schiffs⸗Zimmerleute und 
Soldaten dazu nimmt, die alle in dieſem 8 
a we 
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wohnen, ſo kann man ſich vorſtellen, wie dieſes 
ungeheure Ganze die Augen blendet; obgleich es 
nichts enthält, was man nicht alles in weit größern 
Verhaͤltaißen, aber zerſtreut, ich will nicht ſagen 
in Portsmouth, Chatham und Breſt, ſondern 
ſelͤſt in Kopenhagen findet. Indeſſen muß man 
eine Methode in dieſem Arſenal ruͤhmen, die, fo eine 
leuchtend auch der Nutzen iſt, doch nirgends nachge⸗ 
ahmt wird. Dieſes iſt, die abgetackelten Kriegsſchiffe 
zu bedecken, um fie gegen die Witterung zu ſchuͤtzen. 
Das Alter und die fortdauernde gute Beſchaffenheit 
vieler dieſer venetianiſchen Kriegsſchiffe, beweiſen 
unleugbar die Nuzbarkeit dieſes Mittels. Einer mei⸗ 
ner Freunde empfahl es vor dem amerikaniſchen Krie⸗ 
ge dem berüchtigten Lord Sandwich, damaligen 
Praͤſidenten der engliſchen Admiralitaͤt; allein dieſer 
Miniſter hatte bey dem häufigen Bau neuer Schiffe 
Privatvortbeile, die denn natürlich den Vortheilen 
des Staats vorgezogen wurden, daher man weit ent 
fernt war auf ſolchen Vorſchlag zu achten. — Der 
hie befindliche Kriegsvorrath iſt mehr fuͤrs Auge als 
zum Gebrauch; denn die zahlloſe Menge der Gewehre, 
Schwerter u. ſ w wenn ſie auch nicht groͤßtentheils 
vom Roſte gefreſſen waͤren, ſind doch heutzutage 
ganz und gar unnuͤtze, und eben ſo unbrauchbar als 
die vielen Ruͤſtungen des mitlern Zeitalters, die 
hier paradiren. Dieſer vereinigte Plunder macht 
auf den gemeinen Reiſenden Eindruk, und er ſtimmt 
mit in das Echo, das dieſes Arfenal zu einem Wun⸗ 
der e hebt. Es hatte vielleicht im vierzehnten und 
fünfzehenten Jahrhundert nicht ſeinesgleichen, und 
verdiente den großen Ruf; allein die Zeiten 82 
ch 
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ſich ſehr geändert, und ich bin verſichert / daß nicht 
ein einziges preußiſches Infanterieregiment aus die⸗ 
ſem Arſenal jezt bewaffnet, oder eine zahlreiche Flot⸗ 
te, wie ſie unſere Zeiten zum Kriege verlangen, aus 
demſelben gehörig ausgeruͤſtet werden koͤnnte Hiezu 
kommt die überaus große Unwiſſenheit ihrer Offiziers 
im band, und Seekriege, die durch einen ſehr lan⸗ 
gen Frieden erzeugt worden iſt. Auch hat die Re⸗ 
gierung, unerachtet des obenangefuͤhrten Arſenal, 
prunks, die Marine ſehr vernachlaͤßigt, die höͤchſt ens 
hinreicht, den venetianiſchen Handel gegen die See⸗ 
raͤuber zu beſchuͤtzen und die Raubneſter in Furcht 
zu ſetzen > 
Die Landtruppen ſehen eher Banditen als Sol 
daten ähnlich. Schlecht gekleidet, ohne Ordnung, 
ohne alle Ehre, ſind ſie die verworfenſten Trup pen in 
Italien, wobey ich nicht einmahl die paͤbſtlichen aus⸗ 
nehme. Kein militaͤriſcher Zug zeichnet fie aus Es 
iſt bekannt, daß bey der beruͤhmten Belagerung von 
Corfu die Offiziers ſelbſt, worunter einige Edle wa⸗ 
ren, bald nach dem Anfang der Belagerung in den 
braven General von Schulenburg drangen, die Fe⸗ 
ſtung den Türken zu übergeben. Sie wollten lieber 
Sklaven werden, als ſich laͤnger vertheidigen. Es 
war ein Gluͤk für Venedig / daß Schulenburg nicht 
auch dieſen Sklavenſinn hatte, ſondern durch ſeine 
Tapferkeit dieſe Vormauer von Italien rettete. 
Dieſe bewaffnete Banden gaben noch vor wenig Jahr 
ren einen Beweis, wie unwuͤrdig fie den Namen 
Soldaten führen. Der Kaiſer ließ an den dalmati⸗ 
ſchen Graͤnzen einen Peſtkordon ziehen. Die dahin 
beorderten Huſaren trafen einige Be. "Im 
. . an⸗ 
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fanterieregimenter dafelbft an, die in gleicher Abſicht 
dahin geſchikt waren, und bey Annaͤherung der kai⸗ 
ſerlichen Truppen ſich in Parade ſtellten. Die Hu⸗ 
ſaren wollten dieſe Ehre erwiedern, und zogen aufs 
Kommandowort alle auf einmal die Saͤbel. Dieſe 
martialifche Bewegung wirkte fo ſtark auf die Des 
netianer, daß dieſe ganz in Ordnung geſtellte Regi⸗ 
mender, gleichſam als ob es abgeredet geweſen wäre, 
alle zugleich Reißaus nahmen. 

Eine kleine Anzahl des venetianiſchen Adels iſt 
reich, die übrigen find arm, und zum Theil fo ſehr, 
daß viele unterm Dache zur Miethe wohnen, ihre 
Lebensmittel ſowohl ſelbſt kaufen als zubereiten, und 
blos vom Verkauf ihrer Wahlſtimme leben, die der 
Aermſte ſowohl als der Reiche im Senat geben kann, 
und welche das vornehmſte Praͤrogativ feines Adels 
iſt. Indeſſen iſt ſelbſt bey den Armen der Hochmuth 
und die Inſolenz außerordentlich. Das Vorrecht, 
nicht koͤrperlich angetaſtet zu werden, veranlaßt ihn 
bisweilen, ſich Beleidigung zu erlauben, die in 
keinem Lande von Europa ungehandelt bleiben wuͤr⸗ 
den. Ein franzoͤſiſcher Edelmann ſtieß im Gedraͤnge 
des Marcusplatzes einen venetianiſchen Edlen ein 
wenig an, der ihn darauf beym Arme mahm und 
frug: welches Thier er fuͤr das plumſte hielte? 
Der Franzos, beſtuͤrzt über dieſes Betragen, ant⸗ 
wortete: er glaubte, daß es der Elephant waͤre. 
„Nun, Herr Elephant,“ erwiederte der Edle, 
„lernen Sie behutſamer gehen, wenn Sie einen ve⸗ 
„netianifchen Nobile begegnen.“ Wer bey ſolchen 
Gelegenheiten ſich als den Beleidigten zeigen wollte, 
wurde ſich üble Folgen uͤber den Hals ziehen. Die 
x | aͤlteſten 
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älteften Familien der Terraferma, worunter manche 
alte reichsgraͤfliche Geſchlechter gehören, werden mit 
gleichem Hochmuthe von dieſen Noblen behandelt, 
die ſich, wenn gleich in der groͤßten Duͤrftigkeit, 
dennoch den Fuͤrſten gleich ſchaͤtzen. Sie verlangen 
von jedermann den Titel Excellenz, mit dem ſie hin⸗ 
gegen aͤußerſt ſparſam find. Denn wenn fie gleich 
keinen ganzen Rok anhaben, und Bettlern gleich 
ſehen, fo betrachten fie ſich doch als eine ganz beſon⸗ 
dere Menſchenklaſſe, die nicht allein ihren Untertha⸗ 
nen, ſondern allen Nationen Ehrfurcht einfloͤßen 
muß. Dieſe abgeſchmakte Eitelkeit, die, wenn ſie 
ſo wie hier mit Unmacht gepaart iſt, ins Komiſche 
fällt, verurſachet, daß die venetianiſchen Geſandten 
an den mehreſten Höfen ihren Einzug mit großem 
Pomp halten. So ſehr fie auch ihre Schwaͤche fen, 
nen / fo ſchaͤmen fie ſich doch nicht, durch dieſe Farce 
in den Augen des Poͤbels einen Vorzug vor den Ge 
ſandten der größten Mächte zu behaupten; und 
zwar unter dem Vorwande, daß ſie als Nobili und 
Senatoren ſelbſt zur geſezgebenden Macht gehörten, 
und alſo die Republik vollkommen vorſtellten. Iſt 
denn ein engliſcher Geſandter an fremden Hoͤfen, 
der Parlamentsglied iſt, nicht auch ein Theil der ge⸗ 
ſezgebenden Macht? Und wie groß iſt der Unterſchied 
zwieſchen Beiden in ihren Verhaͤltniſſen und Wir⸗ 
kungskreiſen, ja ſelbſt in der Freiheit zu reden und 
zu handeln! da der arifiofratifche Tyrann gegen 
den engliſchen Senator ein wahrer Sklav iſt, deſſen 
Freiheit, Ehre und Leben ſich in den Haͤnden von 
drey Perſonen befindet, die unter dem Namen der 
Staatsinquiſitoren, weniger nach den ee 
nach 
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nach ihrer Willkuͤhr, unumſchraͤnkt handeln, und nie 
zur Rechenſchaft gezogen werden koͤnnen. Ich muß 
indeſſen geſtehen, daß ſie ſich dieſer Gewalt ſelten bedie. 
nen; allein dennoch geſchieht es, und zwar auloriſirt 
durch die Grundſetze der Republik. 

Es iſt bereits oben geſagt worden, daß dieſes 
Tribunal die Buͤrger gegen die zu großen Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten der Edeln ſchuͤzt. In der That iſt ein ſol⸗ 
cher Schuz auch hoͤchſt nothwendig. Die armen No» 
bili wuͤrden ſich ſonſt Raub und Mord erlauben. Ich 
war ſelbſt ein Augenzeuge ihrer deſpotiſchen Hand⸗ 
lungsart bey einem ſonderbaren aber hier gewoͤhnli⸗ 

chen Vorfall, der ſo gewaltig auf mich wirkte, daß 
ich mich nicht in Venedig, ſondern in Marokko zu be⸗ 
finden glaubte. Ein Edler trat in den Laden eines 

Galanteriehaͤndlers, und frug um den Preis einer 
Doſe. Der Kaufmann, der ſeinen Mann kannte, 
foderte zitternd ungefaͤhr den halben Preis. Dieſes 
war aber nicht hinreichend, ihn gegen Schimpfworte 
zu ſichern. Er mußte einen Birbo (Schelm) vers 
ſchlucken, wobey ihm der Edle etwas Geld auf den 
Tiſch warf, die Doſe einſteckte und davon gieng. Der 
Kaufmann ſtrich das Geld mit Kraͤnkung ein, das 
nicht den vierten Theil des Werths betrug, und da ich 
ihm mein Erſtaunen über dieſen Auftritt zu erkennen 
gab, ſagte er: „Was konnen wir thun? Wir muͤſ⸗ 
„fen zufrieden ſeyn, wenn fie es nur nicht noch aͤrger 
„machen. Es muß aufs hoͤchſte kommen, ehe wir 
„zum Klagen ſchreiten, das uns in vieler Nuͤtſicht 
„aͤußerſt nachtbeilig ift.« 

Die uͤberhandnehmende Armutb des Adels ver⸗ 
anlaßte den Senat 17754 das goldene Buch zu er 
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Öffnen, worein die Namen der neuern Edlen geſchrie⸗ 
ben werden; ein Mittel, das man ſchon oft gebraucht 
bat, den Adel mit reichen Mitgliedern zu rekrutiren 
und den Schaz zu vermehren. In dem lezten Türs 
kenkriege war der Preis dieſes Adels hunderttauſend 
Zechinen. Viele Kaufleute in Venedig benuzten dieſe 
Gelegenheit, und gaben für ihr Diplom dieſe große 
Summe mit Freuden. Allein dies mal verfuhr man 
auf eine andre Art, man verlangte blos Candidaten 
von dem Adel des feſten Landes und kein Geld. Die 
Bedingungen waren: vier Ahnen, zehntauſend ve 
netianiſche Dukaten Einfünfte und ein beſtändiger 
Aufenthalt in der Stadt Venedig. Dieſe lezte Be⸗ 
dingung, die wegen der Staatsverfaſſung unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig iſt, verurſachte, daß ſehr Wenige an die⸗ 
fer Gnade Antheil nahmen. Mon rechnet gegen. 
waͤrtig die Anzahl aller Edlen etwas über vierzehn. 
hundert, die im Senat erſcheinen koͤnnen. 

Der Verfall des Staats iſt bey keiner Nation 
in Europa fo auffallend wie in dieſem Staate. Abs 
nahme der Handlung, der Staatseinkuͤnfte, elende 
Seemacht, noch elendere Landmacht, und wenig 
politiſche Achtung von aus waͤrtigen Mächten. Der 
Senat wurde vor wenig Jahren auf eine ſehr ſonder⸗ 
bare Weiſe an ſeine Sterblichkeit erinnert; eine Bege⸗ 
benheit die, obgleich außerordentlich, dennoch in 
Deutſchland gar nicht bekannt geworden, und gewiß 
als Beytrag zur Geſchichte unſrer Tage merkwürdig iſt. 

Noch nie waren dieſe Deſpoten innerhalb ihrer 
Lagunen gedemuͤthigt worden; es war dem Grafen 
Alexis Orlow vorbehalten, es in unſern Tagen zu 
thun. Da er im Jahre 1772 die rußiſche Flotte im 
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mittellaͤndiſchen Meere kommandirte, that er eine 
Reiſe nach Venedig. Er kaufte da ſelbſt viele Muni⸗ 
tion, Gewehre und andere Bedürfniffe für die Flotte, 
und warb heimlich Montenegriner und Albaneſer an, 
um auf derſelben zu dienen. Dieſes Betragen be ⸗ 
unruhigte die Republik, die den glüklichen Succeß 
der rußifchen Waffen im Archipelago noch als ſehr 
zweifelhaft anſah, und der Pforte keine Urſache zu 
Klagen geben wollte. Man verlangte daher vom 
Grafen, daß er ungeſaͤumt Venedig verlaſſen möchte. 
Seine Antwort war: er wuͤrde abreiſen, wenn es 
ihm gelegen ſeyn würde. Er befahl indeſſen feinen 
Offiziers, deren er mehr als hundert bey ſich hatte, 
ſich zu bewaffnen, und im Nothfall Gewalt mit Ge, 
walt zu vertreiben. Der beleidigte Stolz der Regie⸗ 
rung, bey einer ſolchen unerhoͤrten Widerſetzung, 
ließ jede Gewaltthaͤtigkeit vermuthen. Die Sache 
wurde im Senat erwogen; da man aber zu viel 
Bedenklichkeiten hatte, ſich durch Macht Gehorſam 
zu verfchaffen , fo ſchritt man zu gelindern Mitteln. 
Er ward durch Deputirte im Namen der Republik 
gebeten, ſich mit ſeinem Gefolge zu entfernen, da 
man der ſtrengen Neutralität, die man bey dieſem 
Krieae beſchloſſen, nicht zuwider handeln wollte. Der 
Graf antwortete: daß eine Vorſtellung und Bitte 
dieſer Art auf ihn vielleicht Eindruk gemacht haben 
würde, wenn nicht ein Befehl vorhergegangen waͤre. 
Er nahme von Niemanden Befehle an, als von ſei— 
ner Monarchin, und würde abreifen, wenn es ihm 
gefiele. Hiebey blieb es, und man fand nicht rath⸗ 
ſam, die Sache weiter zu treiben. 


In 
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In allen großen Staͤdten der Welt iſt es ein 
Hauptgegenſtand der Policey, das gemeine Volk im 
Zaum zu halten: wo Gerichtsdiener nichts ausrich⸗ 
ten, braucht man Soldaten. In Venedig aber iſt 
es ein großer Theil des gemeinen Volks ſelbſt, more 
auf die Regierung im Fall der Noth ihre ganzes Bere 
trauen ſezt. Die wunderbare Lage der Stadt iſt 
hievon die Urſache; denn ſie veranlaßt die Nothwen⸗ 
digkeit, eine ungeheure Menge Bootsleute zu brau⸗ 
chen, die unter dem Namen der Gondoliers bekannt 
find, und eine beſondere Klaſſe von Menſchen aus⸗ 
machen. Man rechnet vierzigtauſend derſelben in 
Venedig; eine Anzahl, die faſt unglaublich iſt, da 
die ganze Volksmenge der Stadt ſich nicht uͤber hun⸗ 
dert und fünfzigtaufend Seelen erſtrekt. . 

Man beguͤnſtigt dieſe Gondoliers auf alle Weiſe, 
und ſieht ihnen ihre Vergehungen nach; ein großer 
Theil derſelben ſteht im Solde des Adels, und durch 
alle dieſe politiſchen Maximen iſt man dahin gelangst. 
daß ſie dem Senat aͤußerſt ergeben und ſeine ſtaͤrkden 
Stutzen ſind. Obgleich ein Gondolier Tag und Naht 
auf dem Meere fährt, fo iſt er dennoch unfähig, 
Mat oſendienſte zu thun. Seine Talente erſtrecken 
ſich nur auf feine Gondel: dieſe geſchickt zu führen, 
und durch erlaubte und unerlaubte Mittel ein Harder 
langer verliebter Unternehmungen zu ſeyn, die ihm 
gut belohnt werden, weiter gehen ſeine Wuͤnſche 
nicht. Dieſe Leute ſind unentbehrlich, wenn man 
mit Sicherheit verliebten Abentheuern nachgehen 
will. Ohne ihre Hülfe iſt Meuchelmord oft die Folge 
einer Galanterie. Da ſie alle Kruͤmmungen und 
Winkel der Kanaͤle und Straßen kennen fo erleich⸗ 
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tern fie die Flucht und decken die Retraite im Noth⸗ 
fall. Viele unterhalten geheime Ve rſtaͤndniſſe mit 
den Gouvernannten und Kammer madchen, und ver» 
ſchaffen Strikleiter und falſche Schlaſſel. 

Es iſt hoͤchſt merkwuͤrdig, daß von ſoviel tauſend 
den ganzen Tag auf dem Meere herumſchwimmen⸗ 
den Gondeln nie eine verungluͤkt. Ein Zufall diefer 
Art iſt ohne Beyſpiel. Man ſchreibt dieſes der aus⸗ 
nehmenden Geſchiklichkeit der Gondoliers, und der 
ganz eignen Bauart der Gondeln ſelbſt zu. Ich will 
nicht beſtimmen, in wie ferne dieſes ſeinen Grund 
habe / aber ſonderbar iſt es doch, daß bey allen an 
großen Flüͤſſen liegenden Handelsſtaͤdten Unglütefäls 
le dieſer Art nicht ſelten find, dahingegen man in 
Venedig das mitten im Meere liegt, und wo alle 
Bewohner einen großen Theil ihres Lebens auf 
Brettern herumſchwimmen, davon nichts zu befuͤrch ⸗ 
ten hat. Die Farbe aller dieſer Gondeln iſt ſchwarz. 
Es iſt durch ein beſonderes Geſez verboten, keine von 
andern Farben zu haben, noch fie ſonſt auszuſchmuͤ⸗ 
cken, daher fie alle ganz einfoͤrmig find, und einen 
traurigen Anblik geben. Den fremden Geſandten 
ſteht es allein frey / ihre Gondeln ganz nach eigenem 
Gefallen aus zuzieren; ein Vorrecht, deſſen fie ſich 
auch alle bedienen. - 

Man muß geſtehn, daß dieſe Fahrzeuge, außer 
der oben angeführten Sicherheit, aͤußerſt bequem 
find / und daß es ein Vergnügen iſt, darinn zu fahr 
ren. Ich begreife nicht, warum man auf der 
Themſe und der Seine ſolche nicht einführt, da man 
doch in London und Paris unablaͤßig beſchaͤftigt iſt, 
neue Zweige von Ergoͤzlichkeiten gi = 100 
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theilte einem vornehmen Englaͤnder, der ſich mit 
mir zu Venedig befand, dieſe Bemerkung mit. Er 
faßte die Idee auf, und ließ ſogleich ein vier Fuß 
langes Modell einer Gondel verfertigen und nach 
London einſchiffen. Das Schiff aber verunglüfte, 
und das Gondelprojekt iſt bis jezt noch nicht ausge⸗ 
führt worden. Die Luſtfahrzeuge, deren man ſich 
in London, Marſeille, Hamburg u. ſ. w. bedient, 
ſind in Vergleich mit den Gondeln plumpe Kaͤhne, 
die dennoch Geld genug koſten. 


Die Freudenmaͤdchen machen eine andre Klaſſe 
des Volts aus, die den beſondern Schuz der Regie⸗ 
rung genießt. Sie gehören auch zu den Carnevals⸗ 
vergnügungen, das ohne fie nicht wohl beſtehn könnte. 
Die mehreſten von dieſen Ungluͤcklichen werden von 
ihren Aeltern in ihrer zarteſten Kindheit verkauft; 
dieſe machen mit Liebhabern oder Jungferſchafthaͤnd⸗ 
lern einen regelmaͤßigen Kontrakt, in Gegenwart 
eines Notars, welcher vor allen Tribunaͤlen gültig 
iſt; ſie als Jungfern in einer feſtgeſezten Zeit gegen 
Bezahlung einer beſtimmten Summe zu liefern. 
Der Preiß iſt mehrentheils von hundert zu zweihun⸗ 
dert Zechinen. In dieſem Kontrakt wird gewoͤhnli⸗ 
cher Weiſe die Armuth der Aeltern erwähnt, und 
der Bewegungsgrund angefuͤhrt, daß man dem 
Maͤdchen dadurch eine Ausſteuer verſchaffen wolle, 
um ſich hernach ehrlich verheirathen zu konnen; 
allein dieſes iſt ein bloßer Vorwand, denn die Ael⸗ 
tern behalten das Geld, und die Toͤchter bleiben im 
Bordel. Dieſe Nymphen beobachten ſebr genau ihre 
Faſten / gehn täglich in die Meſſe, und haben ihren 
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beſondern Schuzheiligen, unter deſſen Schytze fie 
ihre Geſchaͤfte mit gutem Gewiſſen treiben. 


Fuͤr die Mönche iſt Venedig ein wahres Para⸗ 


dies. Sie maskiren ſich im Carneval, beſuchen die 
Schauſpiele, halten ihre Maͤtreſſen, und thun übers 
haupt, was ihnen gut dünft. In keinem katholi⸗ 
ſchen Lande iſt die Kirchendiſciplin ſo ſchlecht. Ver⸗ 
ſchiedene Biſchoͤffe haben es verſucht, dieſen Aus. 
ſchweifungen Einhalt zu thun, haben aber nichts aus⸗ 
richten koͤnnen, und man verſichert, vielleicht nicht 
ohne Grund, daß die Regierung ſelbſt heimlich dieſe 
guten Abſichten verhindert habe. Es ſcheint eine 
Staatsmaxime des Senats zu ſeyn, der auf alles 
eifer ſůch tig ift, was ſeine Autoritit ſchmaͤlern kann, 
den Geiſtlichen nicht zu viel Anſehn beym Volk zu 
verſchaffen; ein Vorrecht, das in allen katholiſchen 
Staaten groß: Zerrüttungen veranlaßt hat, wovon 
Venedig glücklicher weiſe frey geblieben iſt. Daher 
laͤtzt ſich die groß; Nachſicht gegen die aus ſchwe fende 


Lebensart der Geiſtlichen erklaͤren; daher auch die 


innere Ruhe bey den oft aufs aͤußerſte getriebenen 
Streitigkeiten mit den Paͤbſten. Durch dieſes züs 
gelloſe Betragen wird die Achtung gegen dieſen Stand 
ſehr verringert, und der Senat erhaͤlt ſein Anſehn 
ungetheilt. Ihr Sprüchwort iſt bekannt. Siamo Ve- 
neziani e pol Huriſtiani; Wir find erſt Venetianer, 
und dann Chriſten. 

Ueberhaupt macht ſich das Volk in Venedig we⸗ 
nig aus Gott, noch weniger aus dem Pabſte, aber 
ſehr viel aus dem heiligen Marcus. Dieſer Heilige 
ward zum Schuzpatron der Stadt gewählt, fo bald 
fein Körper aus Alexandria dahin gebracht wurde. 

Vor 
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Vor dieſem war der heilige Theodor ihr Schufpatron, 
aber ihre Eitelktit war mit einem ſolchen gemeinen 
Heiligen nicht zufrieden; in der Kindheit der Re⸗ 
publik war er allenfalls gut genug, aber da ſie groß 
und bluͤhend wurde, verlangten fie einen Heiligen 
vom erſten Range. Man ließ alſo den Koͤrper des 
beiligen Marcus nach Venedig kommen, baute ihm 
eine prächtige Kirche, und verabſchiedete den alten 
Protektor. a 
Dieſe Marcuskirche iſt überaus prächtig und das 
ſchoͤnſte Monument der Baukunſt des zehnten Jahre 
hunderts. Venedig war damals die praͤchtigſte Stadt 
in Italien. Ihre Paläfte, Kirchen und andre öffente 
liche Gebaͤude waren groͤßtentheils von griechiſchen 
Baumeiſtern gebaut, die in ihren noch vorhandenen 
Denkmälern den Geſchmack jenes Zeitalters bezeichnen. 
Allein die vortreflichſten Werke der Baukunſt, die 
Venedig darſtellt; find aus dem durch die Kuͤnſte fo 
verewigten ſechszehnten Jahrhundert, da Sanſovino 
und Palladio dieſe ſonderbare Stadt mit ſo vielen 
prachtvollen Gebäuden verſchoͤnerten. 
Sanſovino, ein Florentiner, und Schüler des 
berühmten Sangallo, war Baumeiſter der Republik, 
ein Poſten, in welchem ihm nach ſeinem Tode 1570 
der große Palladio nachfolgte. Die fchönften Kirchen 
und Paläfte der Stadt haben dieſe Epoche. Sanſo⸗ 
vino baute auch den prächtigen Muͤnzpalaſt la Zecca 
genannt, den Palaſt der Prokuratoren an dem Mar⸗ 
tusplatze, und die vortrefliche Marcus bibliothek. 
Bey dieſem leztern Bau aber begegnete ihm ein Un⸗ 
glüf, das den Geift der venetianiſchen Regierung 
Harakteriſirt, fo wie er zu allen Zeiten geweſen und 
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noch iſt. Sanſovino brachte die ſinnreichſten und 
edelſten Verzierungen bey dem Baue dieſer berühme 
ten Bibliothek an, wobey er den Verſuch machte, 
fie auf eine beſondre Art zu woͤlben. Dieſer Verſuch 
aber gluͤkte nicht; das Gewoͤlbe fiel ein. Die Regie⸗ 
rung war taub gegen alle Rechtfertigung, und ließ 
den Künftler ins Gefaͤngniß werfen, wo er ungeach⸗ 
tet ſeiner großen Talente lange Zeit ſchmachten 
mußte. Endlich kam er los, wurde aber ſeines Po⸗ 
ſtens als Baumeiſter der Republik entſezt, verlor 
feine Penfionen, und mußte noch obendrein eine 
Geldſtrafe erlegen. Nach vielem Bitten geſtattete 
man ihm, das Gewoͤlbe wieder herzuſtellen, worauf 
er begnadigt wurde. 


Dritter Abſchnitt. 


Inhalt. 


Marcus plaz. Politiſche Geſpraͤche. Kleidung. 
Frauenzimmer. Palaſt von St. Marcus. Inſel 
Rialto. Lagunen. Giccondo. Bruͤcken. Sitten 
und Denkungsart der Venstianer. Padua. Ehr⸗ 
loſer Schuldſtein. Vincenza. Olym piſches 
Theater. Verona. Schauſpiel im Amphitheater 
dieſer Stadt. Staatskunſt des Senats. 


an muß geftehen, daß der Marcusplaz einen 
herrlichen Anblik darſtellt. Alle Gegenſtaͤnde 
rings um denſelben ſind groß / ſchoͤn und edel, den 
zierloſen gothiſchen Thurm ausgenommen, der hier 
mit den andern Gebäuden ſehr kontraſtirt, und unge, 
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führ die Wirkung wie Harlekin in einem Trauerſpiele 
thut. Der Plaz iſt mit einer Portico umgeben, wo 
nichts ais Kaffekhaͤuſer und ſogenannte Caſſſinos bes 
findlich find, in welchen ſich geſchloſſene Geſellſchaf⸗ 
ten beiderley Geſchlechts verſammeln, da es nicht 
Sitte iſt, daß Frauenzimmer die Kaffeehaͤuſer beſu 
chen. Dieſe leztern haben keine Thuͤren, fondern 
find eigentlich große mit Stühlen verſehene Niſchen, 
wo viele Muͤßiggaͤnger ſich ganze Tage hinpflanzen, 
und da fie beſtaͤndig ein gewiſſes beſtimmtes Kaffee» 
haus beſuchen und in ihren Maͤnteln eingehüllt um 
beweglich ſitzen, fo find fie als wahre zu dieſen Niſchen 
gehörige Gruppen zu betrachten. Nirgends in Sta 
lien wird in ſolchen Haͤuſern weniger geplaudert als 
bier; denn man lache über politiſche Kannengießerey 
ſobiel als man will, fo iſt fie doch die Seele aller 
Geſpraͤche in öffentlichen Geſellſchaften. Man ver 
biete dieſe Materie, wovon auch der Unwiſſendſte, 
ja der größte Dummkopf etwas zu verſtehen glaubt, 
und das geſellige Leben wird einen toͤdtlichen Stoß 
erhalten. a 
Hievon liefert Venedig den unleugbarſten Ber 
weis. Die Einwohner ſind die aufgewekteſten in 
Italien, und zeigen ihre muntere Gemuͤthsart auch 
in Privatgeſellſchaften; an oͤffentlichen Orten hinge⸗ 
gen find fie ſtumm. Wovon ſollten fie auch ſprechen, 
da das Wort Politik Hochverrath und nur allein 
das Monopolium des Senats iſt? Vom Handel? 
Di:cfer führt zur Politik; ein gleiches thut alles zur 
Geſezgebung gehörige; ja fo viele Hauptwiſſenſchaf⸗ 
ten / als Geſchichte, Erdbeſchreibung u. . w. ſelbſt 
Religionsmaterien führen dazu. Es bleiben daher 
C 5 dem 


42 Dritter Abſchnitt. 


dem Venetianer nichts als die Kuͤnſte übrig, und zwar 
nur die Theaterkuͤnſte, da die andern jezt hier eben 
ſo wie in Italien im Verfall ſind. Allein auch dieſe 
Materie wird waͤhrendem Carneval bis zum Ekel 
erſchoͤpft , und alsdann hat die Litaney ein Ende. 
Man erlaube mir hier die Bemerkung, daß die 
größere Geſelligleit der kultivirteſten Länder inEuropa 
keine andere Epoche hat, als die geſellſchaftliche Ab⸗ 
pandlung politiſcher Materien; ja ich unterſtehe 
mich zu behaupten, daß dieſe fo verſpottete Mode die 
Cullue befödert hat, und daß fie wegen der dazu noͤ⸗ 
thigen mannichfaltigen Kenntniſſe gewiſſermaßen der 
Maasſtab der Caltur eines Volks iſt, und jederzeit 
geweſen iſt. Man erinnere ſich der Zeiten, wo das 
Volt in Athen und Rom ſich um die öffentlichen 
Geſchaͤfte bekuͤmmerte, wo die Reden großer Maͤn⸗ 
ner die ſtaͤrkſte Wirkung thaten, da ſie, haufig und 
auf öffentlichen Markt gehalten, bey Unwiſſenden 
neue Ideen und neue Keuntniſſe erwecken mußten. 
Wenn hörte bieſe Theilnehmung auf? Mit dem ein⸗ 
brechenden Deſpotiſmus und der Barbarey, unter 
dere eiſernem Joche die Bewohner Europens fo viele 
Jahrbaaderte durch vegetirten , bis erweiterte Kennt⸗ 
niſſe uns nach und nach wieder zu Politikern mach⸗ 
ten. Wenn die Engländer das aufgeklaͤrteſte Volk 
unſrer Erde ſind, wie ſogar Franzoſen, Voltaire, 
Mont: ſquieu, Ray nal, ja jezt ſelbſt Linguet eingeſte⸗ 
hen, fo iſt es groͤßtentheils dieſer großen thaͤtigen Ans 
tbeilnehmung an den öffentlichen Angelegenheiten 
zuzuſchreiben, die bey ihnen den Nationalgeiſt erzeugt, 
der, fo ſehr er auch oft ausartet, dennoch nicht 
ohne Kenntniſſe verſchiedener Art beſtehen kann. In 
Portu⸗ 
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Portugal und Sicilien ließt faſt niemand Zeitungen, 
dagegen aber glauben z B. die Einwohner dieſer 
Laͤnder auch, daß die Proteſtanten eine Gattung Men⸗ 
ſchenfreſſer find, ja tauſende vom Poͤbel find uͤberzeugt, 
daß fie durch ein koͤrperliches Zeichen von Gott zur 
Hölle gleichſam gebrandmarkt worden find. Will man 
noch mehr Beweiſe, ſo betrachte man den Orient, 
wo es den ſtlaviſchen Voͤlkern gar nicht einmal ein⸗ 
fallt, ſich um die Staats angelegenheiten ihres Landes, 
viel weniger um fremde zu bekuͤmmern; da ſelbſt die 
Bewohner der Hauptſtaͤdte oft die wichtigſten Dinge 
nicht wiſſen, die im Palaſt des Deſpoten vorgehen, 
und manchmal bey Todesſtrafe nicht darum fragen 
dürfen. Ich kehre von dieſer vielleicht nicht unzeiti⸗ 
gen Ausſchweifung wieder nach Venedig zurüf. 

Alle Einwohner dieſer Stadt, die nicht zum Poͤbel 
gehören, oder nicht dazu gehören wollen, tragen 
rothe Maͤntel. Selbſt die fremden Geſandten bedie⸗ 
nen ſich dieſer bequemen Mode. Dieſe Einfoͤrmigkeit 
hat etwas Republikaniſches, obgleich eine andere 
Urſache davon der Grund iſt. In einem ſolchen 
Mantel eingehuͤllt, wobey das Geſicht auch halb ver⸗ 
deit wird, iſt man in einer Incognito Kleidung, wo⸗ 
durch man von Hoͤflichkeitsbezeugungen diſpenſirt iſt; 
die ſonſt die ariſtokratiſchen Tyrannen verlangen 
würden. Dieſe allein tragen keine Mäntel, ſondern 
beftändig ihre ſchwarze Kleidung, die den Schlafrör 
cken ahnlich find, damit niemand durch Unwiſſenheit 
verleitet, ſich gegen fie vergehen möge, Wenn man 
ſich erinnert, daß der Marcusplaz der einzige Spar 
zierort dieſer großen Stadt iſt, wo ſich alles hin⸗ 
drängt / und wo beſonders die armen nd a 
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ganzen Tag uͤber liegen, ſo wird man die Nothwen⸗ 
digkeit eines Mittels einſehn, das allen Höoͤflichkeits⸗ 
ceremonien vorbeuget. 

Bey Feyerlichkeiten gehn die Edlen roth gekleidet, 
in eben folhen aufgebundenen Schlafroͤcken, wie die 
gewöhnlichen ſchwarzen, und mit ihren großen Al⸗ 
longenperücken geziert. Wenn fie nun in dieſem 
Aufzuge tanzen, ſo kann man in der That nichts 
poßlerlichers ſehn. Ich wohnte einem großen Ball 
bey, den Piſani, einer der reichſten Edeln, 1775 
gab, da er zum Prokurator von St. Marcus erwaͤhlt 
war. Das Feſt war koͤniglich, und wenn gleich die 
zum Tanz ſo unſchiklichen Magiſtratskleider das 
Auge beleidigten, ſo machten doch die Damen alles 
wieder gut, die die ſchoͤnſten in Italien ſind, und ſich 
überaus zierlich zu kleiden wiſſen. 

Nebſt der Schoͤnheit find die venetianiſchen 
Frauenzimmer ſehr aufgewekte und angenehme 
Schwaͤtzerinnen. Ihre gewöhnliche Kleidung beſteht 
in enge am Leibe liegenden und ſchleppenden Klei⸗ 
dern, über welchen fie einen großen ſchwarzſeidenen 
Schleyer werfen, den ſie auf den Ruͤcken zuſammen⸗ 
ſchlagen, ſo daß Geſicht, Bruſt, Arme und Taille 
frey bleiben, und er alſo durch dieſes geſchmakvolle 
Anlegen zu einer wahrhaft reizenden Tracht wird. 
Alle dieſe Reize aber ſind hier halb verloren, da die 
Italiener mit dem Frauenzimmer nicht frey umge⸗ 
hen duͤrfen. Die Maͤnner muͤſſen ſich blos an Maͤn⸗ 
ner halten, daher das zuruͤkhaltende Weſen und die 
Ernſthaftigkeit; Eigenſchaften, die der ganzen Na⸗ 
tion gemein ſind, und aus eben dieſen Urſachen auch 
bey den Spanien und Portugieſen ſtatt finden, und 
zwar 
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zwar noch mehr, da der umgang mit dem ſchoͤnen 
Geſchlecht bey dieſen Voͤlkern noch größerm Zwang 
unterworfen iſt. 5 

Der Palaſt von St. Marcus iſt gewiß der ſchoͤnſte 
gothiſche Palaſt in Europa. Das äußere iſt wegen 
der ſonderbaren zierreichen Bauart auffallend, und 
das Junere prächtig und majeſtaͤtiſch. Die großen 
Saͤle prangen mit Gemaͤlden, die ſich auf die Ge⸗ 
ſchichte der Republik beziehn. Unter andern iſt hier 
die außerordentliche Begebenheit vorgeſtellt, wie 
Kaiſer Friedrich l. 1175 vom Pabſt Alexander zu 
Venedig vom Bann mit großen Feyerlichkeiten los⸗ 
geſprochen wurde. Der Kaiſer liegt hier, der Ges 
ſchichte gemäß, zu den Fuͤßen des Pabſts, und ers 
baͤlt die Abſolution. Man erzaͤhlt, daß, als Kaiſer 
Joſeph 11. dieſen Palaſt beſah, glaubte man aus 
Delikateſſe ihm nicht dieſes Gemälde zeigen zu müſ⸗ 
fen, man bemuͤhte ſich daher, feine Aufmerkſamkeit 
auf andre Gegenſtaͤnde zu richten; allein vergebens. 
Der Kaifer ward es gewahr, man ſagte ihm mit 
dem größten Glimpf wovon die Rede ſey, worauf 
er lächelnd verſezte: „tempi paſſati !“ (vergangene 
Zeiten!) ' 

Eine Sache aber, die einem beobachtenden Rei⸗ 
ſenden in dieſem Palaſt mehr als alle Pracht und 
Seltenheiten auffallen muß, iſt das unflätige Bes 
tragen der Venetianer, fie mögen zum Palaſt gehoren 
oder nicht gehoͤren. Ein jeder erlaubt ſich hier ſeine 
Nothdurft zu verrichten. Nicht allein der Eingang 
des Palaſts, ſondern die innern Treppen bis oben zu 
find einer Kloake ähnlich, allenthalben fiebt man das 
ſtinkende Waſſer in kleinen Baͤchen rieſeln En ne 
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Winkel dampfen einem entgegen. Die Edlen, die 
ihren Antheil hiezu redlich beytragen, achten hierauf 
nicht, ſondern waden mit aufgehobenen Roͤcken durch. 
So geht es bis an die Saalthuͤren. 

Vor dieſem Palaſt ſtehen die ſo beruͤchtigten ſtei⸗ 
nernen Loͤwen mit aufgeſperrten Rachen, wodurch die 
Staatsſpione oder ſonſtige Angeber der Staatsinqui⸗ 
ſition ihre Rapports mittheilen. Die Republik hat 
hier die Dichterideen realiſirt, die uns in die goldne 
Feenzeit verſetzen, wo Drachen und Löwen dem 
Schein nach unbelebt, allein dennoch ſehr furchtbar 
die Hütter bezauberter S chloͤſſer waren. In der That 
befhügen auch dieſe Löwen im eigentlichſten Verſtan⸗ 
de den ariſtokratiſchen Senat, der im Marcus palaſt 
thront. Man hat durch ſie ſchon unzaͤhlige wichtige 
Entdeckungen gemacht, gefaͤhrliche Unternehmungen 
in der Geburt erſtikt, und floͤßt noch ſtuͤndlich durch 
ihren Anblik Furcht und Schrecken ein. 

Derjenige Theil des Marcusplatzes, der nach 
dem Hafen zugeht, iſt mit zwey Saͤulen geziert, die 

eine von ſchoͤnem Granit und die andere von gemei⸗ 
nen Steinen, die wegen der Symmetrie nachgeahmt 
wurde, nachdem man aus Ungeſchiklichkeit eine ans 
dere von Granit beym Anlanden batte ies Meer 
fallen laſſen. Beide waren aus Conſtantinopel, nach 
der durch die Venetlaner gemachten Eroberung Dies 
fer Reſidenz, hieher gebracht worden. Zwiſchen dies 
ſen freyſtehenden Saͤulen geſchehen die oͤffentlichen 
Hinrichtungen der Uebelthaͤter, daher ein Begriff von 
Unehre auf dieſem Zwiſchenraume ru“t, und man 
auch nie ſieht, daß Perſonen von Anſehn, noch we. 
niger Edle zwiſchendurch gehen; obgleich ihr ſchoͤner 
Stand⸗ 
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Standplaz und das Gedränge der Menſchen verur⸗ 
fachen, daß Tauſende dieſen Skrupel nicht hegen, 
ſondern ſowohl wie alle Fremde dieſen durch nichts 
uͤbelbezeichneten Raum paſſiren. 

Die Inſel Rialto liegt in der Mitte der vielen 
Inſeln, aus welchen Venedig beſteht, und iſt gleich» 
ſam der Mittelpunkt des venetianiſchen Staats. 
Hieher flüchteten die erſten Fmilien, die bey dem 
Einfall der Viſigothen in Italien das feſte Land ver» 
ließen. Unter dieſen war Entinopus, ein Baumeiſter, 
aus der Inſel Candia gebürtig, der zu Padua wohn, 
te, ſich aber aus Furcht vor dieſen grauſamen Fein⸗ 
den bicher rettete. Nialto, als die vorzüglichſte In⸗ 
ſel in den Lagunen, ward von ihm und feinen Bas 
gleitern, die vier und zwanzig Familien ausmachten, 
zum Wohnſiz erwaͤhlt. Hler baule Entinopus dem 
heiligen Jakob eine Kirche, die noch vorhanden iſt, 
desgleichen vier und zwanzig Haͤuſer oder vielmehr 
Hütten für feine Gefelfchafter, deren Abkoͤmmlinge 
noch zum Theil die Republik beherrſchen. Die zu 
dieſer Jaſel gehörige fo berühmte Brücke iſt vom 
Palladio gebaut, und beſteht aus einem einzigen Bo» 
gen, der über den großen Kanal geht. Die Brücke 
iſt ganz von Marmor, der aber hier nicht zur Pracht 
dient, da er unpolirt einem andern Stein aͤhnlich 
ſieht; die haͤßlichen Buden die darauf ſtehn, die vie⸗ 
len Stufen die man herauf und herabſteigen muß, 
und andere Dinge mehr, machen dieſe Brücke zur 
unbequemſten, die man ſich denken kann. Sie hat 
groͤßtentheils ihren Ruf ihrem großen Bogen zu 
verdanken, deſſen kuͤnſtliche Bauart aber nicht den 
großen Mangel der Bequemlichkeit erſezt. 
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So wunderbar die Lage von Venedig auch iſt, ſo 
iſt fie doch einem Fremden nicht fo auffallend, als 
der entſetzliche Geſtank, der ein Attribut dieſes Orts, 
und den Ankommenden die erſten Tage über gang 
außerordentlich laͤſtig iſt. Nach und nach aber werden 
die Geruchsnerven abgeſtumpft, und man findet die⸗ 
ſen die Stadt umgebenden Qualm ertraͤglich. Daß 
er der Geſundheit nicht ſehr nachtheilig ſey / beweißt 
die Anzahl der Sterbenden, die hier verhaͤltnißmaͤſ⸗ 

fig nicht ſtaͤrker als in andern großen Städten iſt. 
Indeſſen iſt die Urfache dieſes zunehmenden üblen 
Geruchs ſehr beunruhigend für den Senat; denn trog 
aller angewandten Vorſicht, die Lagunen von dem 
beſtaͤndig zufließenden Schlamm zu reinigen, ſo ver⸗ 
mehret ſich ſolcher, und das Waſſer faͤllt. Man 
ſieht an vielen Orten die unleugbaren Zeichen von 
der ehemaligen Hoͤhe des Waſſers, die ein unfehlba⸗ 
res Prognoſticon der Zukunft ſind. Viele ſachver⸗ 
ſtaͤndige Männer behaupten ſogar, daß diefe ungluͤkli⸗ 
che Epoche nicht über zweyhundert Jahr hinauszuſe⸗ 
Ben ſey. Die fo ſehr bewunderte Stadt würde ſodann 
nicht mehr bewohnbar ſeyn, unſere Nachkommen 
wuͤrden dahin reiſen, ſie zu betrachten, wie wir es mit 
Pompeja thun, bis der Schlamm ganz vertroknet waͤ⸗ 
re, und ein ander Volk mit andern Sitten und Ge⸗ 
brauchen, und wahrſcheinlich ohne Staatsinquiſition, 
von den praͤchtigen Ruinen wieder Beſiz naͤhme. 

Die roͤmiſche Republik war nicht genauer mit 
der Exiſtenz der Stadt Rom verbunden, als der ve⸗ 
netianiſche Freyſtaat es mit der Stadt Venedig iſt, 
da auf dieſer Stadt, Staats verfaſſung / Ge⸗ 
fege , die Dauer uralter Gebrauche, 
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politiſche Maximen, kurz alles gebaut iſt; 
Gegenſtaͤnde, die bey keiner Republik in der Welt ſo 
wenig abgeaͤndert worden ſind, wie hier; ſo wie auch 
keine je geweſen, die fo lange beſtanden hat. Es iſt 
daher ſehr natürlich, daß der Senat außerordentlich 
fuͤr die fortdaurende Exiſtenz der Stadt beſorgt iſt. 
Alle hieher gehörige Vorſchlaͤge geſchikter Waſſerbau⸗ 
meiſter werden angehoͤrt, und ſehr oft befolgt. Man 
ſcheut hiebeu keine Koſten. Die vornehmſten Reini⸗ 
gungsmittel, die man jezt braucht, ſind ungeheure 
kuͤnſtlich erbaute Maſchinen, die auf dem großen Ka⸗ 
nal ſchwimmen, und den Schlamm abzuleiten dienen; 


ein wirkſames aber der Größe des Endzweks nicht 
angemeſſenes Mittel. 


Auch laͤßt die Republik bey Paleſtrina, einem 
kleinen Orte, eine Mauer im Meere, als einen Damm 
gegen dieſes furchtbare Element auffuͤhren. Man 
arbeitet ſchon ſeit vielen Jahren an dieſer Mauer, die 
nach dem Plan zwölf italienifche Meilen lang werden 
ſoll. Das Werk geht aber ſehr langſam von ſtatten, 
und duͤrfte wahrſcheinlich nie geendigt werden. Bjoͤrn⸗ 
ſtaͤhl, ein Reiſender, der, wenn es nicht auf Biblio 
theken und Handſchriften ankam, ſich alles was man 
wollte aufheften ließ, und ohne es zu uͤberdenken nie 
der ſchrieb, berichtet im ganzen Ernſte und ſehr um⸗ 
ſtaͤndlich, daß jeder Kubikfuß dieſer Mauer an Arbeits- 
lohne zwanzig, mit den Materialien aber an ſechzig 
Zechinen koſte. Man berechne eine hohe, dicke, und 
zwoͤlf italieniſche Meilen lange Mauer nach dieſer 
Angabe, fo kommt eine größere Summe heraus, 
als alles gemuͤnzte und ungemuͤnzte Gold und Silber 
auf der ganzen Erde betraͤgt. Und doch verſichert 
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man / daß ſchon ein Drittel dieſes ungeheuren Werks 
vollendet ſey, welches der Regierung denn, mit dem 
gelehrten Bjoͤrnſtaͤhl zu rechnen, nur die Summe 
von ungefaͤhr tauſend Millionen Zechinen in dreyßig 
oder vierzig Jahren gekoſtet haben würde. Es iſt 
indeſſen gewiß, daß die Koſten außerordentlich ſind, 
daß aber die Groͤße des Uebels ſie vollkommen recht⸗ 
fertiget. 

Dieſes Uebel war im ſechszehnten Jahrhundert 
ſchon fo groß, daß es den Untergang der damals fo 
blühenden Republik drohte. Ein Dominikanermoͤnch 
aber rettete die Stadt, und erwarb ſich dadurch ein 
ſo großes Verdienſt, daß der Senator Cornaro oͤf⸗ 
fentlich erklaͤrte, daß diefer Menſch der zweite Stifter 
von Venedig ſey. Dieſer auch in der Mönchefutte 
große Mann hieß Giocondo, und iſt in Deutſchland 
ſehr wenig bekannt, daher ich hier eine nähere Nach» 
richt von ihm geben will. Er war ein Venetianer, 
trat ſehr fruͤh in den Orden, und gieng gleich dar⸗ 
auf nach Rom, um dort zu ſtudiren. Er lernte 
die alten Sprachen, und machte ſich mit den klaſſi⸗ 
ſchen Schriftſtellern durchaus beka nt. Darauf gab 
er die Werke des Vitruvius und Vegetius mit Com; 
mentaren und Figuren heraus. Dieſe Arbeit ent 
wickelte ſein großes Talent zur Baukunſt, wovon 
er bald einen auffallenden Beweis gab. Die große 
ſteinerne Brücke zu Verona war in Gefahr durch 
den Fluß Addigio zu Grunde gerichtet zu werden; 
man wußte nicht wie man die Grundpfaͤhle ſichern 
ſollte. Giocondo ſagte, daß er das beſte Mittel in 
den Commentarien des Caͤſars gefunden habe. Er 
bed ente ſich daher derſelben Methode, die . anche 
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Feldherr gebrauchte, eine Brücke über die Rhone zu 
bauen. Die Unternehmung glüfte, und der Ruhm 
dieſes Kuͤnſtlers wurde gegründet. Der König von 
Frankreich eudwig X II. ließ ihn nach Paris kommen, 
wo er unter andern auch die noch vorhandne Bruͤcke 
Notre Dame erbaute. Bald nachher geſchah es, 
daß er ſeinem Vaterlande oben berührten großen 
Dienſt leiſtete. Das Waſſer der Brenta führte un⸗ 
aufboͤrlich Sand und Schlamm in die Lagunen; dies 
ſer Unrath haͤufte ſich ſo ſehr an, daß man fuͤrchtete, 
fie würden in kurzem zur Schiffahrt untauglich wer⸗ 
den. Giocondo ließ einen Kanal graben, der einen 
Theil dieſer Waͤſſer nach der Seite von Chioggia 
leitete, wodurch der andere Theil dahin gebracht 
wurde, mit ſolcher Schnelligkeit in die Lagunen zu 
ſtroͤmen, daß fie von ihrem Schlamm gereinigt wur⸗ 
den. Da einige Zeit nachher die große Brücke von 
Rialto nebſt vielen andern Brücken durch eine Feuers⸗ 
brunſt verzehrt wurden, fo verlangte man von Gio⸗ 
condo Entwuͤrfe ſie wieder aufzubauen. Er gab ſie, 
fie wurden aber nicht befolgt; ein Vorfall, der ihn 
ſo kraͤnkte, daß er ſich nach Rom begab, woſelbſt er 
auch in einem hohen Alter ſtarb, nachdem er in 
Vereinigung mit Raphael und Sangallo den Bau 
der Peterskirche dirigirt hatte. 5 

Die große Menge der Bruͤcken, wodurch die Inſeln 
zuſammengehangen werden, find alle von einem Bo⸗ 
gen und ohne Gelaͤnder. Es iſt merkwürdig , daß 
demungeachtet es ſehr felten iſt, daß Perſonen ins 
Waſſer fallen. Dieſes kommt vorzuͤglich daher, weil 
die Venetianer, fo wie die Italiener überhaupt, der 
Trunkenheit ſehr wenig ergeben find- Ein Umſtand 
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der in dieſer Stadt zu bewundern iſt, wo die Ein⸗ 
wohner ſo vielen andern Zeitvertreibs beraubt ſind. 
Es giebt bier erwachſene Perſonen, die in ihrem 
Leben kein Pferd geſehn haben. Indeſſen ſind einige 
hier, die im Reitſtall gebraucht werden. Leute, die 
nie auf dem feſten Lande geweſen ſind, haben keine 
Begriffe von Kutſchen, Laſtwagen, Karren, Pflug⸗ 
ſcharen, Gaͤrten und hundert andern Dingen, die 
von der Cultur eines Volks ganz unzertrennlich zu 
ſeyn ſcheinen. Alles dieſes iſt ſonderbar und aus⸗ 
zeichnend, und wuͤrde in einem wahren Frei. 
heitsſitze die außerordentlichſten Wirkungen her⸗ 
vorbringen. 

Die Republik hat in einem kleinen Bezirk ſehr 
anſehnliche Staͤdte, als Padua, Verona, Bergamo 
und Breſcia. Padua, eine Stadt, die viele Jahr⸗ 
hunderte lang wegen ihrer Macht und als ein Siz 
der Gelehrſamkeit berühmt war, ſtellt jezt dem Reiſen⸗ 
den ein trauriges Bild der Vergaͤnglichkeit dar. Die 
Armuth dieſer ſo großen Stadt iſt uͤber alle Vorſtel⸗ 
lung. Hin und wieder ſieht man praͤchtige Kirchen 
und Palaͤſte, als Denkmaͤler des vormaligen Flors; 
allein dieſe liegen entweder in Feldern, oder ſtecken 
in engen, krummen und kothigten Straßen, wo alle 
Kunſt eines Palla dio gleichſam verloren iſt, die dieſer 
große Baumeiſter hier vorzuͤglich gezeigt hat. In 
dieſen dunkeln Straßen ſieht man die armſeligen 
Einwohner in Lumpen gekleidet, bleich und abge⸗ 
zehrt die, Geſpenſtern ähnlich , in dieſen Gemaͤuern 
zu ſpucken ſcheinen. Hiezu kommt die Tracht, da 
Männer und Weiber in abſcheulichen Maͤnteln eins 
gehüllt find, die Menge der Mönche, die man in 
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ganzen Gruppen ſieht, und die vieler Kloͤſter die 
unaufhörlich durch ihr trauriges Gelaͤute die Ohren 
betaͤuben; kurz, lauter Dinge die die Menſchheit 
berabwüͤrdigen und die Freuden des Lebens ver ſcheu⸗ 
chen. Die Unwiſſenheit bat daher auch in dieſer fo» 
genannten gelehrten Stadt ihren Hauptſitz. Der 
Aberglaube iſt ſelbſt in Neapel nicht ſtaͤrker als hier, 
wo die Einwohner das Grab des heiligen Antonius 
beſtaͤndig vor Augen haben. Die Ehrerbietung für 
dieſen Heiligen iſt fo groß, daß man ihn ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe den Heiligen (il fanto) nennt. Die 
ihm gewidmete Kirche iſt eine der praͤchtigſten in Ita ⸗ 
lien, und von dem berühmten Nicola von Piſa ers 
baut. Vorzuͤglich merkwürdig find darinn die uͤber⸗ 
aus ſchoͤnen Basreliefs, die groͤßtentheils von Nicola 
ſelbſt ſind, und die Wunder des Heiligen vorſtellen, 
wobey denn auch ſeine den Fiſchen gehaltene Predigt 
nicht vergeſſen worden iſt. So außerordentlich aber 
auch die Armuth der Stadt iſt, ſo unermeßlich ſind 
doch die Reichthuͤmer, die bey dem Grabe dieſes 
Heiligen ganz unſinnig verſchwendet find, und die die⸗ 
jenigen weit übertreffen, die man in Prag und Neapel 
bey den Graͤbern des heiligen Nepomuks und des 
heiligen Januarius ſieht. 

Es herrſcht in Padua ein ſehr ſonderbarer Ge⸗ 
brauch, der auch in einigen andern Staͤdten der 
Lombardey ſtatt findet. Wenn jemand feine Schul⸗ 
den nicht bezahlen kann / und fo arm iſt / daß er nicht 
fuͤnf Lire im Vermoͤgen hat, ſo haͤngt es von dem 
Schuldner ab, fich durch eine förmliche gerichtliche 
Erklaͤrung dieſer großen Armuth von allen Anſpruͤchen 
feiner Gläubiger zu befreyen. Allein mit dieſer Er, 
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klaͤrung iſt eine Ceremonie verbunden, die ſo ſchimpf⸗ 
lich iſt, daß dieſes Huͤlfsmittel hoͤchſtſelten gebraucht 
wird. Der Schuldner muß ſich naͤmlich auf einen 
Stein vor dem Rathhauſe mit dem bloßen Hintern 
ſetzen, und ſich in dirſer Stellung eine Stunde lang 
von dem Volke begaffen laſſen, bey welcher Scene 
die Sbirren präfidiren. Die mit dieſer Ceremonie 
verknuͤpſte Infamie, die fo groß iſt, als wenn jemand 
in Deutſchland gebrandmarkt wird, verurſacht die 
Seltenheit ſolcher Farcen, die ſonſt in einer fo ar⸗ 
men Stadt, wie Padua, taͤglich geſehn, und folglich 
alle Wirkung verlieren wuͤrden. 

Vincenza iſt die Vaterſtadt des Palladio, die er 
anch mit praͤchtigen Gebaͤuden zierte. Kein Denkmal 
iſt aber von ihm merkwuͤrdiger als das olympiſche 
Theater, das er hier auf Anſuchen einer gelehrten 
Geſellſchaft erbaute, die den Namen der olymviſchen 
angenommen hatte, und ein Modell von den Thea— 
tern der Alten zu haben wuͤnſchte. Palladio nahm 
das Theater des Marcellus in Rom zum Muſter, 
und fuͤhrte ſeine Unternehmung vortreflich aus: un⸗ 
gluͤklicherweiſe aber ſtarb er, ehe das Gebäude ganz 
vollendet und die noͤthigen Zierratben angebracht 
waren. Dieſes übernahm Scamoszi, der aber ſehr 
unſchiklich dabey verfahren iſt. Dennoch iſt es jezt 
die größte Zierde der Stadt. Palladio commentirte 
den Vitruvius, den Cäfar und auch den Polybius. 
Dieſe Werke ſind aber nie gedrukt worden, und liegen 
wahrſcheinlich noch in irgend einer Buͤcherſammlung 
vergraben. 

So klein der venetianiſche Staat iſt, fo wird doch 
ihn zu regieren, alles angewandt, was nur die feinſte 
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Etaatskunſt erfinden kann. Nahe an einander lies 
gende Staͤdte werden von der Regierung auf eine 
aͤußerſt verſchiedene Weiſe behandelt; eine Politik, 
woven man in keinem andern europaͤiſchen Staate 
ahnliche Beyfpicle findet. Die Städte Vincenza und 
Bergamus, wovon ſich erffere freywillig der Republik 
ergeben hat, und leztere von unruhigen und verzwei⸗ 
felten Leuten bꝛwohnt wird, welche die geſchikteſten 
Banditen in Italien ſind, werden ſehr gelinde be⸗ 
handelt. Dieſe immerfort daurende Erkenntlichkeit 
gegen Vincenza macht dem Senat Ehre; auch iſt 
unter allen Staͤdten dieſe der Regierung am meiſten 
ergeben. In Anſehung der Stadt Bergamo iſt es 
nicht Großmuth, ſonder Furcht. Die Lage des 
Orts, der Charakter feiner Einwohner, die man oft 
in Haufen bewaffnet auf der Landſtraße mit Contre⸗ 
bande antrift, machen dieſe Nachſicht eines unmaͤch⸗ 
tigen Staats nothwendig. Eben dieſe Nachſicht hat 
man auch mit der Stadt Breſcia, wegen der Lage 
an der mai aͤndiſchen Graͤnze. Verona aber wird 
ganz anders behandelt, da man weiß, daß dieſe Stadt 
gar nicht venetianiſch geſinnt iſt, ſondern lieber die 
Oberherrſchaft des oͤſterreichiſchen Hauſes wuͤnſchet, 
deſſen Staaten ans veroneſiſche Gebiet graͤnzen. 
Die unweit von hier gelegene kleine kaiſerliche Stadt 
Roveredo, die einen blühenden Handel hat, erregt 
bey den Veroneſern die Idee, was ihre große Stadt 
unter dieſem Zepter ſeyn koͤnnte, und rechtfertiget noch 
mehr ihre Abneigung gegen ihre ariſtokratiſche Re⸗ 
gierung. Daher wird auch ohne Nachſicht gegen ſie 
verfahren, als gegen eine Stadt, von der die Dauer 
des Beſitzes ungewiß iſt. 
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Man gab hier dem Kaiſer im Jahr 1771 bey 
feiner Durchreiſe ein Feſt / welches das einzige in feiner 
Art war, und ihn außerordentlich überrafchte. Es 
war zwar nur ein Stiergefecht, allein es wurde im 
alten römifchen Ampbithgater gehalten, das, wie 
bekannt, inwendig vollkommen gut erhalten worden 
iſt. Der Kaiſer hatte es ſchon mit Bewunderung 
geſehn, als er vom Gouverneur zum Schauſpiel dahin 
eingeladen ward, deſſen Einrichtung aber man fuͤr 
den Monarchen ganz geheim hielt. Man führte ihn 
zum Eingange, der eben nicht auſſerordentlich vom 
Volke berennt war, er ahndete alſo nichts ungewoͤhn— 
liches. Er ſtieg die alten roͤmiſchen Gaͤnge hinauf; 
auf einmal kam er durch eine Oeffnung zu ſeinem 
Sitze, und erblikte nun in dieſem engen Bezirke alle 
Einwohner der Stadt und der benachbarten Dörfer, 
die das Amphiteater von oben bis unten angefuͤllt 
hatten, und die ſich ſogleich erhoben und ihn mit Haͤn⸗ 
deklatſchen empfiengen; ein Anblik, der den Kaiſer 
ganz außer ſich ſezte. 

Von allen Städten des venetianiſchen Gebiets 
aber fühle Padua, deſſen elender Zuſtand oben befchrie, 
ben iſt, das Ungluͤk einer harten Regierung am meiſten. 
Die ſlaͤrkſten Auflagen, die ſtrengſten Geſetze, uners 
bittliche Strafen bey kleinen Vergehungen, und Vers 
hinderung aller Maaßregeln , die zum Wohl des Orts 

gereichen. Daher die unbeſchreibliche Armuth einer 
Stadt, die an Groͤße wenigen in Italien nachſteht, 
und eine Bevoͤlkerung von 40,000 Seelen hat. Auf 
ſolche Art raͤcht ſich Venedig fuͤr alle Unruhen und 
Gefahren, die Padua, als es einſt bluͤhend und unab⸗ 
bängig war / ihr fo viele Jahrhunderte lang verur⸗ 
ſacht hat. Bey 
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Bey der jetzigen europaͤiſchen Staatsverfaſſung 
kommt die Republik Venedig in keine Betrachtung , 
und ihre ſo lang erhaltene Unabhaͤngigkeit beruht 
blos auf der Enthaltſamkeit ihres mächtigen Nach» 
bars, in deſſen Händen ihr Schikſal iſt. 


Vierter Abſchnitt. 


In dale 


Mailand. Sitten der Mailänder. Neues Thea⸗ 
ter. Domkirche. Der heilige Carl Borromeo. 
Sardiniſcher Hof. Flor von Piemont. Militärs 
verfaſſung dieſes Staats. Parma. Placenza. 
Ferrara. Bologna. Ancona. Loretto. 


Ker Theil von Italien ſieht einem Garten fo 
aͤhnlich, als die Lombardey. Dieſes ſchoͤne 
Land iſt am meiſten bevölkert, und am beſten ange 
baut. Mai and iſt darinn die größte Stadt, fo wie 
ſie auch nach Rom die groͤßte in Italien iſt. Indeſſen 
iſt fie, nach Verhaͤltniß ihrer Größe, nicht ſtark bes 
voͤlkert. Dieſe Stadt hat von den aͤlteſten Zeiten her 
das Loos gehabt, unaufhoͤrlich ihre Herren zu wech⸗ 
ſeln. Die Sitten der verſchiedenen Beherrſcher ha, 
ben auf die Sitten der Einwohner gewirkt, daher 
dieſe ſich auch von allen andern Italienern auszeich⸗ 
nen. Was bey einzelen Perſonen kaum merklich iſt, 
wird bier im Ganzen auffallend. Die Spanier das 
ben hier eine gewiſſe Grandezza hinter ſich gelaſſen, 
die beſonders dem Adel eigen iſt. Die Franzoſen 
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durch ihre beſtaͤndigen Kriege in dieſem Lande, haben 
den fl:ifen italieniſchen Geſellſchaften bey den Mais 
laͤndern gemildert, den Umgang mit dem Frauenzim⸗ 
mer befördert, und uͤberhaupt einen gewiſſen Grad 
von Geſelligkeit eingeführt, die in ganz J alien nicht 
ſo wie hier herrſcht. Den Oeſterreichern haben die 
Mailänder hingegen die bey ihren italieniſchen Lands. 
leuten unbekannte Gaſtfreiheit zu verdanken, die 
aus Wien, dem groͤßten Siz dieſer geſellſchaftlichen 
Tugend, hieher kam. . 
Unter der weiſen Adminiſtration des vortreflichen 
Grafen von Firmian wurde fehr viel Gutes bewirkt. 
Er hatte eine ſehr ausgedehnte Gewalt, die nie ein 
Miniſter beſſer benuzte. Der ſtolze Adel ſelbſt war 
mit feinem Betragen zufrieden, und ſchaͤzte ihn hoch. 
Di ſer Adel iſt ſehr zahlreich und reich; auch zeigt 
er feinen Reichthum in prächtigen Kutſchen, vielen 
Pferden und Laufern. Dieſe Leztern halten Mailand 
für die hohe Schule ihrer Kunſt, daher auch von 
hier aus nicht allein ein großer Theil von Italien, 
ſondern auch die ſuͤdlichen Provinzen Deutſchlands 
mit Laufern verſorgt werden. Der Lohn dieſer 
Geſchoͤpfe an dieſem ihren Stapelplaz iſt natürlich 
wegen der Menge geringe, deswegen halten auch 
einzele Edelleute deren drey, vierte, auch mehrere. 
Ihr Hauptgeſchaͤft iſt, ihre Herrſchaften nach dem 
Corſo zu begleiten; ein Spazierplaz, woſelbſt ſich 
der Adel taͤglich bey gutem Wetter gegen Abend ein⸗ 
findet / nicht um daſelbſt zu Fuße zu ſpazieren, fons 
ern in Kutſchen auf und nieder zu fahren. Keine 
. findet hier ſtatt, außer ſehr kurze, wenn 
ſich die Wagen einander begegnen. Die einzige Ab⸗ 
ſicht 
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ſicht dieſer Spazierfahrer iſt zu ſehen, oder vielmehr 
geſehen zu werden. Dieſe abgeſchmakte Ergöͤzlich⸗ 
keit iſt allen großen Staͤdten in Italien gemein. 


Man hat in Mailand ein neues Theater erbaut, 
das nur vor wenig Jahren fertig geworden iſt, und 
für das größte und ſchoͤnſte in Italien gehalten wird. 
Es hat aber den kleinen Fehler, daß man wegen der 
Größe in der Entfernung nichts ſehen und nichts 
bören kann. Die Logen des Adels find fo groß, daß 
man fie für Zimmer anſehn koͤnnte; uͤber dem find fie 
alle prächtig moͤblirt mit koſtbaren Tapeten / Wand⸗ 
leuchtern, Spiegeln und Sophas, nach dem Ger 
ſchmak der Eigentbümer ; welche Verſchiedenheit 
eine ſehr ſchoͤne Wirkung thut. Eine jede Loge hat 
ein daran ſtoßendes Cabinet, manche auch zwey zum 
Abtreten. Man hat fuͤr alle Beduͤrfniſſe ſehr ſinn⸗ 
reich geſorgt, und nicht allein die Thuͤren, ſondern 
auch die Oefnungen gegen dem Theater zu werden 
nach geendigter Vorſtellung mit Schlöffern verwahrt. 
Für das Eigenthumsrecht einer ſolchen Loge find bey 
Erbauung dieſes Theaters zweytauſend, dreytauſend, 
auch viertauſend Scudi bezahlt worden. Dagegen 
aber iſt das Abonnement geringe. Ich ſah in dieſem 
Schauſpielhauſe die ſchöͤnſte und praͤchtigſte Theater ⸗ 
verzierung, die mir je in Italien zu Geſicht gekom 
men iſt. Sie gehörte zu einem Ballet, betitelt Cleo ⸗ 
patra, worinn nicht getanzt, ſondern geſprungen 
wurde. Nie hab ich eine ſo elende pantomimiſche 
Vorſtellung eines heroiſchen Suͤjets geſehn, als dieſe. 
Es war die größte Parodie auf die in der Geſchichte 
fo berühmte Begebenheit / die der Cleopatra er dem 
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Antonius den Tod, und der Welt einen neuen Be⸗ 
herrſcher verſchafte. Der Dekorateur hatte indeſſen 
alle Kunſt angewandt, den Zuſchauer in die unters 
irdiſchen Gewölbe von Alexandria zu verſetzen, und 
es was ihm bis zur Bewunderung gelungen. Die 
Grimaſſen der Springer aber verrichteten die kurze 
Taͤuſchung, die bey einem guten und wohlvorgeſtell⸗ 
ten Trauerſpiele fortdauernd und hinreißend geweſen 
ſeyn wuͤrde. 5 

Die ſo ſehr geprieſene Domkirche hat wenig Auf⸗ 
fallendes. Eine große Menge Statuen und ein Reich⸗ 
thum von Marmor iſt das vorzuͤglichſte an derſelben. 
Wie bekannt, wird daran beſtaͤndig gebaut, und 
zwar mehr das Einfallende wieder herzuſtellen, als 
den Bau zu vollenden. Man fuͤhrt Vermaͤchtniſſe, 
Clauſuln und andere Gruͤnde zur Rechtfertigung 
dieſer architektoniſchen Farce an, die ſo lange dauern 
wird, bis ein Machtſpruch endlich dem Spiel ein 
Ende macht. Das Innere dieſer Kirch, oder viel— 
mehr das Gebaͤude, ſo wie es jezt daſteht, wurde 
bereits im fuͤnfzehnten Jahrhundert durch Cezariani 
geendigt, nachdem der berühmte Baumeiſter Bea 
mante, Lehrer des großen Raphaels, den Bau un⸗ 
terſucht hatte. 4 

Der Schußpatron von Mailand iſt der heilige 
Carl Borromeo. Wenn einer aus der ganzen Legen⸗ 
de Achtung verdient, ſo iſt es gewiß dieſer Heilige, 
der, außer feiner Froͤmmigkeit und Gottes furcht, 
durch ein thaͤtiges Leben voller Wohlthaten, die man 
auch empfindet, auf die Verehrung ſeiner Landsleute 
ein gegruͤndetes Recht hat. Seine Reichthuͤmer ſez 


ten ihn in den Stand, viele Stiftungen zu machen, 


und 
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und überhaupt viel Gutes zu bewirken. Er wurde 
bereits in einem Alter von zweyundzwanzig Jahren 
Erzbiſchof, und ſtarb ſechsundvierzig Jahr alt. 
Dieſer Todesfall erfuͤllte ganz Mailand mit Verzweif⸗ 
lung. Der Ruf des Verſtorbenen, das Flehen feiner 
binterlaffenen Mitbürger, feine vornehme Familie, 
deren Reichthuͤmer wahrſcheinlich hiebey nicht müßig 
lagen, alles dies bewog den roͤmiſchen Hof, diesmal 
die ſo lange hergebrachte Gewohnheit bey Seite zu 
ſetzen, vermoͤge welcher die Canoniſation eines Hei⸗ 
ligen erſt nach fuͤnfzig Jahren geſchehen kann. Sie 
geſchah diesmal nach dreißig Jahren. Die Mutter 
des Heiligen, eine Dame in ſehr hohem Alter, lebte 
noch und genoß eines Vergnuͤgens, das noch nie 
einem chriſtlichen Weibe zu Theil worden war naͤm⸗ 
lich ihren Sohn in allen Kirchen verehrt, und alle 
Knie vor feinem Bilde gebeugt zu ſehen. 


Man fand hier in einer Privatbibliothek 1756 die 
Werke des Bramante in Manuſcript, die dieſer be⸗ 
ruͤhmte Mann über die Baukunſt, Malerey und die 
Kuͤnſte überhaupt geſchrieben hat. Sie find in italies 
niſcher Sprache gedrukt, ich zweifle aber ſehr, daß 
fie ins Deutſche uber ſezt find. 


Der Sardiniſche Hof genießt ſeit langer Zeit 
den Ruhm, ſowohl in der Staatskunſt, als im Fi⸗ 
nanzfach und in der Militaͤrverfaſſung ein Muſter 
zu ſeyn. In der That iſt die durch alle Kuͤnſte der 
Politik erworbene Krone und das reſpektable An- 
ſehu, worinn ſich dieſer kleine Staat geſezt hat * 
Be} 
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noch erhält, ein Beweis einer vortreflichen Staates 
kunſt. Zu dem Syſtem derſelben waren durchaus 
viele Truppen noͤthig, und dieſe zu unterhalten, feite 
eine wohlgeordnete Staatswirtbſchaft voraus, die 
man auch bier findet. Der König iſt ſelbſt ein großer 
Oekonom: alles an ſeinem Hofe ſogar wird mit einer 
ausnehmenden Sparſamkeit verwaltet. In keiner 
großen Stadt in Italien iſt der Adel ſo arm wie hier, 
daher er auch mit geringen Beſoldungen zufrieden iſt. 
Dieſe find ſelbſt den Miniſtern an auswärtigen Höfen 
ſehr ſparſam zugemeſſen, wie denn z. B. die ſardini⸗ 
ſchen Geſandten in Holland und Genua jaͤhrlich nach 
unſerm Gelde nur dreytauſend Reichsthaler haben. 

Kein Edelmann darf reiſen, ohne ausdrückliche 
Erlaubniß des Koͤnigs, dieſe muß er auch haben, 
wenn er andern Maͤchten dienen will. Allein Geld 
außerhalb Landes zu leihen, iſt durchaus verboten. 
Der Adel iſt hier kaͤuflich, ſo wie in ganz Italien. 
Wenn ein Fremder ſich in dieſem Lande etabliren will, 
ſo muß er ſich foͤrmlich naturaliſiren laſſen, und den 
Eid der Treue ſchwoͤren. a 

Die Piemonteſer werden für die italieniſchen 
Gaſconier gehalten. Es iſt wahr, daß fie einen zu 
hohen Werth auf ihre ſonſt woblgegruͤndeten Vor⸗ 
züge legen. Ihr Land iſt in groͤßerm Flor als ir⸗ 
gend eines in Italien, ſo wie ſie auch alle andere Na⸗ 
tionen dieſes Landes an Thaͤtigkeit und Induſtrie 
übertreffen. Ein gleiches gilt von der guten Ordnung, 
die in allen Theilen der Staatsverwaltung herrſcht; 
ja ſelbſt die Polizey, die faſt allenthalben in Italien 
ſchlecht iſt / zeichnet ſich hier aus, ob man gleich noch 
viele weſentliche Dinge vermißt. So iſt z. B. die 

Haupt⸗ 
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Hauptſtadt ſelbſt nicht des Nachts erleuchtet, und an 
dere Dinge mehr. Indeſſen fehlt es nicht an der jen⸗ 
ſeit der Alpen ſo ſeltenen Reinlichkeit, wovon der 
Koͤnig in ſeinem Palaſt das Beyſpiel giebt. Da Re⸗ 
gelmaͤßigkeit in dieſem Lande gleichſam einheimiſch 
iſt, ſo iſt auch die Reſidenzſtadt in ihrer Bauart ein 
Muſter derſelben, das man aber gluͤklicherweiſe nir⸗ 
gends nachahmt; denn die große Einfoͤrmigkeit iſt 
zwar anfangs auffallend, ermuͤdet aber bald. In der 
Po⸗Straße z. B. die zu den beſten in Turin gehört, 
find alle Haͤuſer von einerley Höhe, wodurch alle 
Annehmlichkeit fürs Auge verloren geht. 

Der Flor von Piemont beruht vorzüglich auf dem 
Seidenhandel Die Englaͤnder allein bolen jährlich 
für zweimalhunderttauſend Pf. St. Seide aus dieſem 
Lande, und zwar groͤßtentheils für baares Geld, da auf 
die engliſchen Manufakturwaaren hier fo hohe Zölle 
gelegt find, daß man fie nicht viel beſſer als ein gaͤnzli⸗ 
ches Verbot anſehn kann. Sollten die Englaͤnder einſt 
einen beſſern Markt zum Einkauf dieſer Waare fin⸗ 
den, ſo wuͤrde nicht allein der piemonteſiſche Handel 
einen tödtlichen Stoß leiden, fondern der Flor des 
Landes überhaupt wuͤrde mit einemmal aufhören. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß Piemont nie einen guten 
Dichter hervorgebracht hat: auch in allen andern 
ſchoͤnen Kuͤnſten haben ſich die Piemontefer nie ausge⸗ 
zeichnet; einige Zweige der Wiſſenſchaften aber find 
von ihnen mit Erfolg kultivirt worden. 

Man hat gewoͤhnlich von der Macht dieſes 
Staats ſehr unrichtige Begriffe, und unſere Zeitungs. 
ſchreiber ermangeln nie, wenn von Allianzen die 
Dede iſt/ den König von Sardinien mit hinein is flech⸗ 

en, 
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ten, um das Gleichgewicht von Europa zu erhalten; 
ein Fuͤrſt, der, ohne Subſi dien zu bekommen, 
nach Beſetzung ſeiner Feſtungen nur wenige tauſend 
Mann ins Feld ſtellen kann. Dieſes kommt von 
dem nicht allein in Deutſchland, ſondern auch faſt 
durchaus herrſchenden Vorurtheile her, daß nemlich die 
Truppen des Königs von Sardinien vortreflich wär 
ren. Ein deutſcher ſachkundiger Beobachter aber 
wird ſie im Weſentlichen nicht viel beſſer als 
alle italieniſche finden. Sie zeichnen ſich nicht aus, 
weder durch einen martialiſchen Geiſt, noch durch hohe 
Begriffe von Ehre, die ſelbſt, wenn fie uͤberſpannt 
ſind, bier eher nutzen als ſchaden, noch weniger durch 
ihre Kriegsuͤbungen und Kenntniß der Taktik, ſon⸗ 
dern blos durch das Aeußere. Es herrſcht bey 
ihnen eine gewiſſe Ordnung und Regelmaͤßigkeit, wo⸗ 
von die andern Truppen in Italien nichts wiſſen. 
Hiezu kommt ein richtiger Sold. Die vielen Fe⸗ 
ſtungen in Piemont veranlaffen ſchlechterdin gs eine 
Art von Ordnung beym Militärdienft die bey vielen 
Reiſenden die vortheilhafteſten Begriffe erzeugt Has 
ben, zumal in Vergleich mit ihren Nachbarn; des⸗ 
gleichen verurfachen fie, daß ſich mancher Offizier auf 
die Befeſtigungskunſt legt, und ih darinn auszeich⸗ 
net. Alles dieſes aber macht die Truppen noch nicht 
vortreflich, daher die ganze ſezt nicht viel über zwan⸗ 
zigtauſend Mann betragende ſardiniſche Armee in 
freyem Felde gegen eine Berliner Wachtparade wohl 
nicht lange aushalten duͤrfte. So gering die Anzahl 
dieſer Truppen iſt, u zähle man doch dabey ſiebenzig 
Generals. 


Der 
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Der koͤnigliche Titel, wenn er gleich dem Regen. 
ten ein hoͤheres Anſehen verſchaft, traͤgt doch zur 
Vermehrung ſeiner Macht nicht das geringſte bey, 
da dieſe blos auf dem Werth ſeiner Staaten beruht. 
Das Königreich Sardinien bringt dem föniglichen 
Schatze faſt gar nichts ein, da deſſen geringe Ein⸗ 
fünfte kaum für den im Lande befindlichen Civil und 
Militaͤr⸗Etat hinreichen. Eine gleiche Bewandniß hat 
es mit Savoyen, fo daß alles von dem Herzogthume 
Piemont abhängt; daher man ſagen kann, daß hier 
der Herzog den Konig ernährt. Die Einkuͤnfte dieſes 
Landes ſind zwar ſehr betraͤchtlich; allein nicht ſo, 
daß der König auf dem politiſchen Theater von Euro» 
pa für ſich eine Rolle fpielen kann. Ueberhaupt find 
die koͤniglichen Einfünffe nicht über fünf Millionen 
Reichsthaler, und die Volksmenge in Piemont betraͤgt 
nicht völlig fuͤnfzehnhunderttau ſend Seelen. 


Die der ganzen Lombardey eigene Fruchtbarkeit 
trift man auch in den Herzogthuͤmern Parma und 
Piacenza an, die im Mittelpunkt dieſes Landes Lie, 
gen. Indeſſen iſt bier weder die Bevölkerung noch 
die Induſtrie ſehr groß, deſto häufiger aber iſt das 
ſpaniſche Geld. Das Aus zeichnende von Parma 
find die Meifterftücke des Corregio, die hier Kirchen 
und Palaͤſte zieren. Stolz auf die Werke dieſes 
großen Künſtlers, ſucht man in dieſer Stadt eben 
nicht durch andere Kuͤnſte zu glaͤnzen, wie denn die 
Baukunſt hier ungemein vernachlaͤßigt wird. Wenn 
man das Alter der Stadt, ihre Größe, Volksmenge, 
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und daß fie die Reſidenz eines Fuͤrſten ift, in Erwaͤ⸗ 
gung zieht, fo erſtaunt man, hier fo wenig ſchoͤne 
Maläfte und Kirchen zu finden die doch in Italien 
ſo haͤufig ſind. | 

Das fo berühmte große Opernhaus allhier iſt das 
Studium aller Baumeiſter, weil es die ganz beſondere 
Eigenſchaft hat, daß ſelbſt die in der größten Entfer 
nung dieſes ungeheuern Umfangs geſprochene Worte 
allenthalben ſehr genau verſtanden werden. Die uns 
noch ziemlich unbekannten Geſetze des Schalls haben 
dem Baumeiſter dieſes Schauſpielhauſes nicht zur 
Richtſchnur dienen koͤnnen, daher man fuͤglich an⸗ 
nehmen kann, daß eine noch nickt endekte zufällige 
Urſache dieſe Wirkung hervorgebracht habe. Der 
preußiſche Oberſte von Knobelsdorf, der das Opern⸗ 
haus in Berlin gebaut hat, vorher aber eine Reiſe 
nach Italien that, bielt ſich lange in Parma auf, 
um die Verhaͤltniſſe dieſes Theaters zu ſtudiren. Es 
iſt unſtreitig das groͤßte in ganz Europa; der zu den 
Vorſtellungen erforderliche auſſerordentliche Aufwand 
aber iſt Urſache, daß ſeit mehr als vierzig Jahren 
nicht darauf geſpielt wird. 

Was Parma an Werken der Baukunſt fehlt, iſt 
bingegen in dem ſo wenig bevoͤlkerten Piacenza im 
Ueberfluß zu finden. Sie iſt unftreitig die ſchoͤnſte 
Stadt in der ganzen kombardey. Man glaubt nicht 
eine Provingialftadt, ſondern die Reſidenz eines großen 
Monarchen zu ſehen. Allenthalben wird man Spu⸗ 

ren der Kunſt und Prachtliebe des Farnefiſchen Hau⸗ 

ſes gewahr, das bier mit koͤniglichem Glanz Fefls 

dirte. Man ſieht bier lange große und breite Strafs 

fen mit herrlichen Palaͤſten und Öffentlichen * 
f den 


Ferrara. Bologna. 67 


den angefuͤllt, desgleichen Plaͤtze mit ſchoͤnen Spring⸗ 
brunnen geziert. Auf dem vornehmſten Plaz der 
Stadt ſtehen zwey Statuen zu Pferde, des beruͤhm⸗ 
ten Feldherrn Alexander Farneſe und ſeines Sohns 
Ranuccio, die von allen Kennern unter die vortref- 
lichſten Werke dieſer Gattung gerechnet werden. Auch 
die Kirchen ſind mit Kunſtbarkeiten großer Meiſter an⸗ 
gefüllt, der Carrache, Guerchino und anderer. 

Nahe bey dieſer Stadt war es, wo der berühmte 
Kardinal Alberoni ſeine leztern Lebensjahre in der 
Stille zubrachte, nachdem er eine ſo glaͤnzende Rolle 
in Europa geſpielt hatte. N 

Man erſchrikt, wenn man aus den Staͤdten der 
Lombardey nach der dem Pabſt gehörigen Stadt Fer 
rara kommt. Es hat an dieſem großen und wohlge⸗ 
bauten Ort das Anſehen, als ob die Peſt darinn 
aufgeraͤumt hätte. Es fehlt nicht an ſchoͤnen Pala, 
ſten und prächtigen öffentlichen Gebäuden, aber alles 
iſt öde. Man ſieht keine Menfchen, und hunderte 
von Haͤuſern ſtehn leer; ein ſtaͤrkerer Beweis von den 
traurigen Folgen einer ſchlechten Regierung iſt ſchwer 
zu finden. Auch halten ſich Neifende gewöhnlich hier 
gar nicht lange auf, ſondern eilen fort, ſobald ſie 
bey dem hier befindlichen Grabe Arioſts dem Anden⸗ 
ken dieſes unſterblichen Dichters ihre Verehrung 
gezollt haben. n 

Das unweit davon gelegene Bologna hingegen 
iſt in einem weit beſſern Zuſtande, weil die Regie, 
rung hier nicht ganz paͤbſtlich iſt. Dieſe große und 
volkreiche Stadt hat das Auszeichnende, daß ſie die 
einzige in ganz Europa iſt, welche unter einem ſou 
veraͤnen Fuͤrſten die republikaniſche een 
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behauptet.“) In der That iſt die Macht des Lega⸗ 
ten / der hier als paͤbſtlicher Statthalter reſidirt , ſehr 
eingeſchraͤnkt, weil alles vom Senat abhängt. Dies 
fer hält ſogar in Rom ſelbſt beſtaͤndig einen Geſand⸗ 
ten, der dieſelbigen Vorrechte allda hat wie die Mi⸗ 
niſter großer Maͤchte, an denen er ſich auch anſchließt. 
Die Lage der Stadt Bologna, und ihre weite Eat⸗ 
fernung vom Kirchenſtaat, find Urſache, daß man 
fie im Genuß der alten Freiheit läßt, die man unfaͤhig 
ſeyn würde ihr mit Gewalt zu nehmen, ſe wenig als 
Ferrara zu behaupten, wenn das Haus Eſte ſeine ſo 
wohl gegruͤndeten Anſprüͤche auf dieſes Herzogthum 
hervorſuchen wollte. 5 
Sowohl hier als in vielen Städten der Lombar⸗ 
dey herrſcht die Gewohnheit, daß durch alle Straßen 
auf beiden Seiten bedekte Porticos gebaut ſind, die 
zwar wider den Regen und die Sonne ſchützen, aber 
auch vielen Nachtheil erzeugen. Sie entſtellen die 
Straßen und machen fie enge verbergen die ſchoͤnen 
Werke der Baukunſt, die für den Anblik gleichſam 
verloren find, und verurſachen, daß man das Stein⸗ 
pflaſter in der Mitte ganz vernachlaͤßigt / das mit einem 
ewigen Koth angefüllt iſt. Ueberdem find diefe Por⸗ 
ticos bey Nachtzeiten in nicht erleuchteten Städten 
ſehr gefaͤhrlich. In der Dunkelheit, worinn die Mens, 
ſchen hier herumtappen, haben die Raͤuber und Moͤr⸗ 
der freyes Spiel. Die erſtern ſind jedoch weit ſeltener 
als die leztern. Ich habe mich bemüht, davon die 
Urſache aufzufinden, weil dieſes der Fall in ganz 
Italien 
5) Daß man Neuchatel hier nicht in Vergleichung 
bringen koͤnne, wird jeder einräumen, dem die 
Verfaſſung dieſes Fuͤrſtenthums bekannt iſt. 
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Italien iſt; einem Lande, wo die Armuth fo drů⸗ 
ckend iſt, und wo man ſogar Banditen fuͤr eine 
Kleinigkeit erkaufen kann. Die Urſache iſt wohl keine 
andere, als daß Diebe und Näuber von ihren Beicht 
vaͤtern zu Wiedererſtatung des Entwendeten ſtrenge 
angehalten werden, und ihnen bis dahin die Abſo⸗ 
lution verſagt wird, dahingegen der Moͤrder, er 
mag mit dem Tode, oder mit der Galeerenkette, 
oder auch gar nicht geſtraft werden, ſolche ohne An ⸗ 
ſtand in der beſten Form erhaͤlt. 

Bologna hat einen großen Schaz an koſtbaren 
Schildereyen und andern Kunſtwerken; indeſſen ſieht 
man unter den Paläften und Kirchen allhier wenig 
Auszeichnendes. Die beſten der leztern ſind in Ver⸗ 
gleich mit denen zu Rom, Florenz Genua und Bes 
nedig ſchlecht zu nennen; wobey ich allein die Kirche 
des heil. Petronius ausnehme, worinn die beruͤhmte 
Mittagslinie des Caſſini befindlich iſt, die man in 
der Mitte dieſes Jahrhunderts wieder erneuert hat. 
Bologna iſt der Sammelplaz aller italieniſchen Ton 
kuͤnſtler, Caſtraten und Schaufpieler , die Engage⸗ 
ments ſuchen; fie finden ſich hier ein / weil man aus 
allen Laͤndern ſich nach dieſer Stadt wendet, um 
ſolche Perſonen zu verſchreiben; eben ſo wie Leipzig 
der Stapelplaz für Hofmeiſter des deutſchen Reichs 
iſt: daher gehören auch die Schaufpiele in Bologna 
zu den beſten in Italien und find uͤberdem die wohl · 
feilften in ganz Europa. 3 

Das ſogenannte bologneſiſche Inſtitut, das in 
Italien bis zum Himmel erhoben wird, iſt eine über, 
aus große Sammlung von allen zu einer jeden Wiſſen. 
ſchaft und Kunſt gehörigen Dingen, die hier hr 
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zu finden find, Es iſt gleichſam eine finnliche Enoy⸗ 
klopaͤdie. Die Bibliothek enthält ſeltene Sachen; 
unter den vorzüglichſten rechnet nun eine große An⸗ 
zahl Foliantenbaͤnde, die Naturgeſchichte betreffend, 
worinn die Produkte der drey Naturreiche mit Farben 
vortreflich gemalt find. Zu dem Inſtitut gehoͤrt fer⸗ 
ner ein Naturalienkabinet, eine Kunſtkammer, eine 
Sternwarte, ein anatomiſches Theater, Kunſtmo⸗ 
delle aller Arten u. ſ. w. Alles dieſes macht, weil es 
hier zuſammen gefunden wird, und nicht wie ſonſt in 
der uͤbrigen Welt abgeſondert iſt, ein auffallendes 


Ganze aus, deſſen Theile aber eben nicht viel Auszeich⸗ 


nendes haben, fondern groͤßten theils zu den Alltagsge⸗ 
genſtaͤnden großer Staͤdte gehoͤren. Es iſt daher ſehr 
fuͤglich mit dem Arſenal von Venedig zu vergleichen, 
wovon ich im zweiten Abſchnitte dieſes Bandes geredt 
habe, das auch blos wegen der Vereinigung der man⸗ 
nichfaltigen Kriegsbedärfniffe den großenguf erhalten 
hat. Der unbefangene Beobachter laßt ſich jedoch 
hiedurch nicht irre machen, ſondern zergliedert die 
Gegenſtaͤnde, wie fie ſich darſtellen. 

Der Pabſt Lambertin, ein Bologneſer, der 1758 
farb, iſt der Stifer dieſes Inſtituts; er ſparte dabey 
weder Geld noch Muͤhe: es ſollte vorzuͤglich dienen, 
der biefigen ſogenannten Univerſitaͤt nicht allein aufs 
zuhelfen, ſondern ihr eigentlich einen ganz außeror⸗ 
dentlichen Flor zu geben. Des Pabſts Abſichten waren 
freylich recht gut; allein es gehört etwas mehr dazu, 
Kenntniſſe zu verbreiten, oder vielmehr ſolche dahin zu 
pflanzen, wo keine ſind. Hier iſt dieſes aͤußere Gepraͤn⸗ 
ge ein wahres Kinderſpiel, auch ſind aus dieſem ſcien⸗ 
tifiſchen trojaniſchen Pferde noch keine Weiſen her⸗ 
ausgegangen. Ancona 
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Ancona würde unter einer weiſen Regierung die 
größte Handel sſtadt in Italien ſeyn, fo wie ſi e ehemals 
zu den vornehmſten in Europa gehoͤrte. Indeſſen 
ſieht man noch viele Spuren ihrer vorigen Wichtigkeit, 
und einen nicht un betraͤchtlichen Handel, der nur in 
Vergleich mit rem vergangenen Zuſtande gering iſt. 
Dies iſt die einzige Stadt im Kirchenſtaat, wo man 
eine Ar zahl Manufakturen und Fabriken findet. Ue⸗ 
berhaupt wird man hier eine Induſtrie und Thaͤtig⸗ 
keit gewahr, die im Suͤb lichen Italien unbekannt iſt. 
Der Adel ſchaͤmt ſich hier nicht merkantiliſche Ge⸗ 
werbe zu treiben, daher denn auch die vornehmſten 
Familien des Landes zu gleicher Zeit die größten Kaufe 
mannshaͤuſer formizen. Sogar die Juden, die in 
Rom ſelbſt arm ſind, und wie im Kerker leben, find 
hier reich, und genießen große Freiheiten. Dieſe 
der paͤbſtlichen Schazkammer ſo vortheilhafte Indu⸗ 
ſtrie iſt die Furcht des Entſchluſſes / Ancona zu einem 
Freihaven zu erklaͤren, welches vor ungefaͤhr fuͤnfzig 
Jahren geſchah. Man ſieht hier noch viele Alter⸗ 
thümer, worunter vorzuͤglich der vom Traſan im Has 
fen aufgeführte marmorne Damm befindlich iſt, in 
deſſen Mitte der bekannte Triumphbogen dieſes Kate 
ſers ſteht/ man ziemlich wohl erhalten hat. 

Loretto ſtellt das ſonderbare Schauſpiel einer an⸗ 
fehnlichen Stadt dar, die ſich ganz vom Aberglauben 
naͤhrt. die erſtaunliche Menge Pilger und Reiſende, 

die das heilige Haus beſuchen, die vielen Reliquien ⸗ 
bändler, die Roſenkranz und Scapulierkraͤmer u. 
ſ. w. verſchaffen den duͤrftigen Einwohnern dieſer 
Statt Subſiſtenz, die ſonſt mitten unter den hier⸗ 
aufgehaͤuften Reichthuͤmern verhungern wurden. 
E 4 Man 


72 Vierter Abſchnitt. 


Man hat hier auch viele Buden, worinn man Ma⸗ 
rienbilder und Schaumüngen verkauft, die durch die 
Beruͤhrung des heiligen Hauſes einen beſondern 
Werth erhalten haben. Ich will hier keine Beſchrei⸗ 
bung dieſes ſogenannten Heiligthums machen, das 
bekannt genug iſt, fo wohl als die zum Beſuch ge 
hoͤrige Ceremonien der Andaͤchtigen, die alle auf den 
Knien herumrutſchen; ein Anblik, der den Fremden 
außerordentlich auffaͤllt. Dieſe guten Leute werden 
indeſſen für ihre beſchwerliche Muͤhwaltung durch 
die angenehmen andaͤchtigen Empfindungen belohnt, 
die in ihnen das heilige Haus erwekt, welche oft in 
Freudenthraͤnen ausbrechen, wovon freilich der bloße 
Beobachter nichts weiß. 

Die Schaͤtze werden in einem großen und praͤch⸗ 
tigen Saal in Schraͤnken aufbewahret. Obgleich 
man mit Grunde zweifeln kann, daß nicht viele von 
den hieher geſchenkten koſtbaren Edelſteinen mit klu⸗ 
ger Vorſicht ausgetauscht worden find, fo formiren 
dennoch die Menge der wahrhaft guten Kleinodien, 
nebſt den erſtaunlichen Reichthuͤmern an Gold und 
Silber, einen uͤberausgroßen Schaß, der vielleicht 
der groͤßte iſt, den die Andacht je auf unſerer Erde 
zuſammengehaͤuft hat. Es würde klugen und ent⸗ 
ſchloſſenen Kapern gar nicht ſchwer fallen, dieſe 
Reichthuͤmer abzuholen. Es iſt in der That unbe⸗ 
greiflich, daß die barbariſche Corſaren keine Verſu⸗ 
che dieſer Art gemacht haben. Die Stadt iſt mit 
fuͤnfhundert Mann elender Truppen beſezt, die auf 
keine Vertheidigung vorbereitet find, und deren Wis 
derſtand, wenn der Angriff in der Nacht geſchaͤhe, 
vollends hoͤchſt unbedeutend ſeyn wuͤrde. Man hat 
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zwar Anſtalten getroffen, in einem ſolchen Fall durch 
Signale das ganze Land in Bewegung zu bringen; 
allein dieſes wuͤrde vergeblich ſeyn, wenn die Unter⸗ 
nehmung mit der noͤthigen Klugheit und Geſchwin⸗ 
digkeit ausgeführt würde. Ich behaupte, daß der 
gluͤkliche Erfolg ſodann nicht fehlen koͤnnte, und daß 
blos die Erhaltung der Lorettoſchen Reichthuͤmer 
dem Mangel an Kenntniſſen zuzuſchreiben ſey, der, 
wie bekannt, bey dieſen unwiſſenden Seeraͤubern ſehr 
groß iſt. Loretto liegt in einer ſehr geringen Entfer⸗ 
nung vom Meere, und nichts iſt leichter als am Ufer 
in bewafneten Schaluppen zu landen. Fiele es den 
Englaͤndern je ein, feindſelig gegen den römifchen 
Hof zu handeln, fo wurden ihre Kaper gewiß den 
Weg zum heiligen Hauſe finden. Ich gebe zu, daß 
eine ſolche Handlung bey allen katholiſchen Voͤlkern 
Abſcheu gegen die engliſche Nation einfloͤßen würde. 
Hieran aber dürften ſich die Kaper wohl nicht kehren, 
da der Gegenſtand zu groß und zu außerordentlich 
waͤre, um nicht alle andre Betrachtungen zu über, 
wiegen. 
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Florenz. Adel. Schauſpiele. Sprache. Litteratur. 
Nationaleinbildung. Kuͤnſte. Gallerie. Palaſt 
Pitti. Oeffentliche Gebäude. Piſa. Domkirche. 
Hangender Thurm. Heiliger Gdttevacker. 
Brucke. Bäder. Univerſitaͤt. Sienng. Livorno. 
Pr u jekt zur Erbauung des Tempels zu Serufas 
lem. Ruſſen in Livorno und deren Betragen. 
Ungedrukte Anekdote, eine außerordentliche Be⸗ 
gebenheit betreffend. Quarantaine. Kaffeehaͤu⸗ 
fer. Beſondere Gaſtfreiheit. . 

ofcana iſt unter der jetzigen Regierung das gluͤk⸗ 
lichſte Land in Itallen. Weiſe Geſetze, ein bluͤ⸗ 

hender Handel, und eine ſteigende Cultur unter einem 
ſchoͤnem immel. Es mangelt aber den Toſcanern 
ſehr an der geboͤrigen Kenntniß ihres Gluͤks. Wie 
weit läßt ihr Beherrſcher ſeibſt die beſten der Medi⸗ 
cis hinter fich zurüf! Hat er gleich nicht ein fo gläns 
zendes Gefolge von Künften, wie Coſmus ſie in feinem 
verewigten Jahrhundert hatte, ſo uͤbertrifft er ihn 
doch in ſeinen ausgebreiteten Kenntniſſen und in ſei⸗ 
ner eifrigen Vorſorge für fein Volk, die bey ihm Leie 
denſchaft iſt. Kuͤnftige Geſchlechter werden erſt die 
Früchte der vortreflichen Anſtalten und Verordnun⸗ 
gen aͤrnten, und in ihren Herzen dem weiſen Leo⸗ 
pold wuͤrdige Denkmaͤler errichten. Es iſt merk 
würdig, daß dieſer Fuͤrſt erſt ſeit einigen Jahren den 
Werth der ſchoͤnen Kuͤnſte kennt und ſchaͤzt. Ganz 
mit der Regierungskunſt und den nüzlichen Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften befchäftigt, ſah er feine herrliche 
Gallerie mit großer Gleichgültigkeit an. Keiue 
Anſtalt zu ihrem Vortheil; ja nicht einmal ne 
uch, 
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ſuch, außer die ceremonienmaͤßigen bey der Anwe⸗ 

ſenheit durchlauchtiger Gaͤſte. Dieſe Kälte machte 

oft die Kunſtliebhaber ſeufzen, und war fuͤr Reiſende 

befremdend. Z. B. die ſo bewunderte Gruppe der 
Niobe mit ihren Kindern, die man 3771 aus dem 
Pal aſt Medicis in Rom genommen, und nach Florenz 
gebracht hatte, war viele Jahre im Palaſt Pitti, in 
einem ſchlechten Geraͤthezimmer, unter unbrauchba⸗ 

ren Mobilien hingeſtellt, und wartete lange auf einen 

wuͤͤrdigen Plaz. Endlich iſt er ihr zu Theil worden, 
da ſich die Scene fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte in Florenz 

fo glüflich veraͤndert hat. Durch erweiterte Kennt 
niſſe hat der Großherzog wahrſcheinlich den großen 

Werth der Kuͤnſte ſchaͤtzen lernen, denn er iſt feit kur⸗ 
zem ihr eifrigſter Befoͤrderer geworden. 

Das Vorurtheil, eine außerordentliche ſchoͤne 
Stadt zu ſehn, womit ein Reiſender gewoͤhnlich nach 
Florenz kommt, betruͤgt diejenigen, die ihre Erwar⸗ 
tungen zu hoch geſpannt, und andre ſchoͤne Staͤdte 
geſehn haben. Unmoͤglich kann ein unbefangener 
Mann, der Europa durch gethane Reiſen kennt, mit 
übermäßiger Bewunderung von der Schönheit dieſer 
Stadt reden, die alles Lob verdient, aber doch ihres 
Gleichen hat. Eine Anzahl ſchoͤner Statuen, die in 
der Stadt zerſtreut ſtehn, und zum Theil ſehr un⸗ 
ſchiklich placirt find, folglich oft wenig ins Auge fal 
len, machen doch nicht allein die Schönheit einer 
Stadt aus. Das ſo geruͤhmte Steinpflaſter, das aus 
großen Steinen beſteht, iſt gut, hat aber bey weitem 
nicht die Bequemlichkeit der Fußwege in den Straßen 
zu London, ja es iſt nicht beſſer, als wie man es in 
Venedig / Genua, und andern Staͤdten in en 
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ſieht. Hier find keine große und breite Straßen, 
keine prächtige Plaͤtze, kurz nichts Auffallendes im 
Aeußern, als einige Palaͤſte und öffentliche Gebäude, 
die Domkirche, das Batiſterio, worinn alle Kinder 
der Stabt getauft werden, verſchiedene andre Kir⸗ 
chen, und eine ſchoͤne Brucke über den Arno; hiezu 
kommen die vorbeſagten Bildſaͤulen; alles übrige hat 
nichts Auszeichnendes. Der große Plaz, wo der alte 
großberzogliche Palaſt (palazzo vechio) ſteht, if 
der unanfehnlichfte von allen, obgleich verſchiedene 
ſchoͤne Statuen und Gruppen hier angebracht find, 
die mit dem ſchlechten gothiſchen Palaſt einen widri— 
gen Contraſt machen. Sonſt iſt der Plaz mit ge 
meinen Haͤuſern und der ſogenannten Logia beſezt, 
bie zur Zufammenfunft der Kaufleute beſtimmt iſt. 
Unter den Arkaden derſelben find einige der vortref⸗ 
lichſten Werke des Meiſels aufgeſtellt. Der Anblik 
von Florenz iſt ebenfalls nicht ſchoͤn, von welcher 
Seite man ſich auch naͤhert, ſo wenig als von den 
Terraſſen des großberzoglichen Gartens, Boboli, 
wo man die Stadt uͤberſehn kann. Der Proſpekt 
aber von hier in die umliegenden Gegenden, und be⸗ 
ſonders ins Arnothal iſt ſehr reizend, wo man eine 
Menge kleiner Huͤgel und Weingaͤrten ſieht; allein 
Florenz ſelbſt hat an dieſer ſchoͤnen Ausſicht nur ger 
ringen Antheil. Dieſes alſo iſt das Wunder einer 
ſchoͤnen Stadt, von welcher einer ihrer Großherzoge 
zu ſagen pflegte, daß man ſie den Fremden nur des 
Sonntags zeigen ſollte. Vielleicht mochte dieſe 
Pralerey im ſechszehenten Jahrhundert wohl eini⸗ 
gen Grund haben, da außer Italien allenthalben 
die Kuͤnſte noch in der Wiege lagen, und ſelbſt die 
vor 
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vornehmſten Städte in Europa mit hölzernen Haͤu⸗ 
ſern angefuͤllt waren. Allein die Zeiten haben ſich 
ſehr veraͤndert. 

Der florentiniſche Adel iſt am, ſo reich er auch 
zu den Zeiten der erſten Medicis war. Damals be⸗ 
ſchaͤftigte er ſich aber auch noch mit der Handlung / 
die allein den Staat fo empor gebracht hatte. Seit 
langer Zeit hingegen hat man dieſe Quelle des Neiche 
thums verachtet, fo daß ein florentinifcher Edelmann 
ſich zu entehren glauben wuͤrde, wenn er das Gewerbe 
des großen Coſmus treiben ſollte. Die Armuth des 
Adels verurſacht, daß der Aufwand deſſelben nicht 
beſonders glaͤzend iſt, allein er ſteht dennoch mit 
den Einkünften in keinem Verhaͤltniß. Es find daher 
ſchon lange Prachtgeſetze auf dem Tapet geweſen, 
und wenn der Grundſatz richtig iſt, daß der Luxus 
einen großen Staat bereichere, aber einen kleinen zu 
Grunde richte, ſo kann es nicht fehlen, daß die Ab⸗ 
ſtellung deſſelben in dieſem Lande die vortheilhafteſten 
Wirkungen hervorbringen muͤſſe. 

Der Großherzog hat auch, dieſem Uebel abzuhel⸗ 
fen, ſchon 1782 ſehr weiſe Maaßregeln ergriffen. 
Nicht durch Geſetze denen man durch Lift ausgewi⸗ 
chen wäre, und die in dieſem Fall gewiß fruchtlos 
geweſen wären, ſondern durch eine ſchriftliche Ers 
mahnung an fein Volk, und durch fein eigen Beyſpiel. 
Niemand wird ihm an ſeinem Hofe, nach ſeiner aus⸗ 
drüflichen Erklaͤrung, willkommener ſeyn, als Pers 
ſonen in einem prachtloſen Aufzuge; dieſes wird der 
Maaßſtab ſeyn, wonach er ſich bey Beſetzung der 
Stellen und Ehrenaͤmter richten wird. Er empfiehlt 
den Reichen ihren Glanz in Wee der 
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Künfte, der Manufakturen, des Ackerbaues, und 
in wohlthaͤtigen Handlungen zu zeigen. Auch die 
Toſcaniſchen Tribunaͤle haben weiſe Verordnungen 
erhalten, die in Italien eine außerordentliche Er⸗ 
ſcheinung waren. Der Großherzog empfiehlt beſon⸗ 
ders den Eriminalgerichten, über die Freiheit der 
Menſchen nicht zu leicht zu entſcheiden; bey den Ver⸗ 
hoͤren Menſchlichkeit, und bey den Eiden Behutſam⸗ 
keit zu zeigen; die Prozeſſe ſo ſehr als moͤglich zu be⸗ 
ſchleunigen; das Elend der Gefangenen in den Ker⸗ 
kern zu mildern, und fie nicht länger, als unumgaͤng⸗ 
lich noͤtbig iſt / darinn ſchmachten zu laſſen. Die 
Jagd hat er auch eingeſchraͤnkt, weil er fie für ein 
barbariſches Vergnuͤgen haͤlt. 5 

Der Großherzog iſt kein beſonderer Freund des 
Theaters, doch liebt er Komoͤdien mehr als Opern, 
daher auch bisweilen eine franzoͤſiſche Schauſpfeler⸗ 
truppe hier ſpielt. Dieſes war auch der Fall bey 
meinem leztern Aufenthalte im Jahr 1780. Die 
Geſellſchaft war nicht ſchlecht, ſondern ſo gut wie 
irgend eine in den franzoͤſiſchen Provinzen; allein fie 
ſpielten vor leeren Baͤnken, und ohne die Wohlthaten 
des Fuͤrſten und die Beytraͤge des Adels, der es Schan⸗ 
de halber thun mußte, hätten fie verhungern müffen: 
Der lwiderſinnige Gebrauch im Opernhauſe, in den 
Logen während der Vorſtellung Karten zu fpielen, 
herrſcht hier ſo ſehr, wie an einem Ort in Italien. 
Der Laͤrm, den dieſes verrurſacht, ſowohl als die 
beftändigen Beſuche aus einer Loge in die andere, ver 
nichten oft das Vergnügen der andern Zuſchauer bey 
den ſchoͤnſten Arien. Allein fie find es gewohnt, 
und eine voruͤberrauſchende Empfindlichkeit iſt rg 
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was fie bey ſolcher Gelegenheit aͤußern. Sonſt iſt 
es dem Ton der vornehmſten italieniſchen Damen 
überhaupt gemäß, keine Aufmerkſamkeit auf das 
Schauſpiel zu zeigen. Dieſes uͤberlaſſen ſie dem buͤr⸗ 
gerlichen Frauenzimmer. Ja einige affektiren die 
groͤßte Unempfindlichkeit bey den vortreflichſten Arien 
der beſten Saͤnger, und waͤhlen auch wohl dieſe Au⸗ 
genblicke, wo alles Ohr iſt, und die groͤßte Stille 
berrſcht, ſich laut zu unterhalten. Nur die Bal⸗ 
lette find der Talismann, der fie aus ihrer Gleich⸗ 
guͤltigkeit reißt. Dieſer Reiz iſt unwiderſtehlich, und 
erhaͤlt die Aufmerkſamkeit, wenn gleich die geſchmak⸗ 
loſeſten Taͤnze vieler Tage hinter einander wieder 
holt werden. Ueberhaupt find die Italiener in dies 
ſem Theil des Schauſpiels noch ſehr zurüf. In 
ihren Balletten iſt Erfindung ſowohl, als Anord⸗ 
nung und Ausführung, gleich ſchlecht. Da die Ge 
berdenſprache ohne Karrikatur, nebſt allen Talenten, 
die den großen Schauſpieler bilden, in dieſem Lande 
ganzlich unbekannt find, fo kann man auch keinen 
wahren Ausdruk von den italieniſchen Taͤnzern er⸗ 
warten. Im Komiſchen find ihre Geberden Karri— 
katur, und im Ernſthoften nichts wie Grimaſſen. 
Ihre Stärke beſteht im Springen, und in unanſtaͤndi⸗ 
gen Stellungen; allein man ſieht keine Spur von 
Tanzkunſt, we von Noverre die ſchoͤne Theorie gegeben 
und durch wundervolle Beyſpiele beſtaͤtigt hat. Dieſe 
ſogenannten Ballette dauren Stunde lang, und die 
Italiener können ſich nicht ſatt daran ſehn. Es iſt 
Schade, daß man zu dieſen Poſſenſpiele oft die 
praͤchtigſten Theaterverzierungen machen laßt, die 
alle Bewunderungen verdienen. gs 
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Die Hauptleidenſchaft der Florentiner aber iſt, ſo 
wie in ganz Italien, vorzüglich Geſang und Buffo⸗ 
nerien. Sie haſſen jede Art von Schauſpiel, wobey 
man denken muß, und nehmen dagegen mit allen 
vorlieb / was nur ihre groben Sinne ruͤhrt. Waͤh⸗ 
rend meines Aufenthalts allhier ſollte die verlaſſene 
Dido von Metaſtaſio gegeben werden; allein die erſte 
Saͤngerin,, welche die Rolle der Dido ſpielen ſollte, 
erkrankte plöglich; demungeachtet ward dieſe Oper, 
wo die Dido als Heldin des Stuͤks, um welcher ſich 
die ganze Maſchine wie um den Mittelpunkt herum⸗ 
dreht, ganz unentbehrlich iſt, aufgeführt, und zwar 
viele Tage hinter einander; die Rolle der Dido blieb 
ganz weg, man ſahe alfo die Dido ohne die Dido. 
Wenn der Saz jenes Philoſophen wahr iſt, der bes 
hauptete, um ein Volk kennen zu lernen, dürfte man 
nur deſſen Schauſpiele beobachten, ſo kann man 
wohl keine vortheilhafte Meynung von den Italienern 
haben. . - 

Die Toſcaniſche Sprache, vorzoͤgſich die in 
Sienna, wird fuͤr die beſte in Italien gehalten. 
Da dieſe Provinz die beſten Schriftſteller hervor⸗ 
brachte, und ſich am meiſten mit Verbeſſerung der 
Sprache beſchaͤftigte, ſo gaben ſie bey allen ihren 
Nachbarn den Ton an. Obgleich man aber den 
Toſcanern in Anſehung der Schreibart gefolgt iſt, 
ſo hat man doch ihre affektirte Ausſprache ihnen 
überlaffen. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe eingebils 
dete Schönbeit von keiner andern italieniſchen Pro. 
vinz nachgeahmt worden iſt. Im Gegentheil iſt das 
Spruͤchwort bekannt: Lingua Toſeana in bocca 
romana (die toſcaniſche Sprache in einem roͤmi⸗ 
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ſchen Munde.) Unter andern Abweichungen in 
Betracht der Ausſprache, ſprechen die Toſcaner 
niemals das e aus, ſondern veraͤndern es in ein h, 
z. B. cafa, hafa; cavallo, havallo; ehieſa, hieſa; 
u. ſ. w. Dieſe Affectation iſt ſehr alt; ſchon zu Dante's 
Zeiten war ſie bey den Florentinern im Gebrauch, der 
in ſeinem beruͤhmten Gedichte ſagt, daß die Seelen in 
der andern Welt hieran ſein Vaterland erkannt haben. 
Nirgends hat man ſo ſehr an Verbeſſerung der 
Sprache gearbeitet, als hier, und dennoch kann eine 
Nation, die ſo vortrefliche Dichter gehabt hat, kei⸗ 
nen einzigen eleganten Proſaiſten aufweiſen. Man 
hält Algarotti für das beſte Muſter in der italieniſchen 
Proſa, allein wie tief iſt dieſer Schriftſteller nicht in 
ſeiner Schreibart unter den vortreflichſten Proſaiſten 
Englands, Frankreichs und Deutſchlands; Die 
hieſige Academie della Cruſca iſt alſo ein neuer 
Beweis, wie fruchtlos dergleichen Sprachgeſellſchaf⸗ 
ten ſind. Sie hat nicht mehr ausgerichtet, als die 
franzoͤſiſche Akademie in Frankreich, und unfere 
weiland beruͤchtigte fruchtbringende Geſellſchaft. 
Es kommen hier viel gelehrte Werke heraus, 
die aber fo pedantiſch und geſchmaklos find, als 
wenn ſie nicht im achtzehnten Jahrhundert, ſondern 
im mittlern Zeitalter geſchrieben waͤren. Auch alte 
klaſſiſche Werke werden neu gedrukt oft mit Com» 
mentaren oder Noten, welche die geringe Aufklaͤrung 
ſelbſt des ſich in Italien ſo auszeichnenden Toſca⸗ 
niſchen Staats unwiderſprechlich beweiſen. Keine 
Dichter haben fie jezt gar nicht, wobl aber eine 
zahlloſe Menge Sonettenfabrikanten. Ich habe 
ſchon im erſten Abſchnitt von dem elenden Zuſtande 
I, Theil, - 5 des 
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des hieſigen Buchhandels geredt, der ehemals hier 
ſehr bluͤhend war. Dieſer wird wahrſcheinlich noch 
ſehr lange fo wie er jezt iſt bleiben, da man vers 
haͤltnißweiſe hier gar nicht lieſt. Bisweilen er 
ſcheinen wohl italieniſche Buͤcher in Florenz, Parma 
2c. mit großer typographiſcher Schoͤnheit gedrukt, 
dieſe find aber gewöhnlich auf fuͤrſtliche Koſten, 
oder doch durch große fuͤrſtliche Unterſtuͤſung her— 
vorgebracht, und ſind nichts weniger als Beweiſe 
von dem Flor des Buchhandels in dieſem Lande, 
der doch ein unverwerflicher Maaßſtab der Cultur 
einer Nation in unſern Zeiten iſt. 

Da die Italiener nun weder reiſen noch leſen, 
noch andre europaͤ fihe Sprachen verſtehn, fo iſt ihr 
Zuruͤkſinken nicht allein natürlich, ſondern es wird 
auch begreiflich, daß ihnen ſelbſt dieſer Zuſtand ver⸗ 
borgen bleibt. Der durch ſeine Reiſen bekannte 
Irlaͤnder Sherlok unternahm es 1777, fie zu be 
lehren. Da er ziemlich wohl die italieniſche Spra⸗ 
che verſtand, fo ſchrieb er in derſelben ein Buch, wor, 
in er ihre jezige Litteratur beleuchtete, und ihnen ihre 
Geſchmakloſigkeit und kraſſe Unwiſſenheit unleugbar 
bewies. Die großen Namen Shakeſpear, Richardſon, 
Pope und viele andere erſchienen hier zum erſtenmal 
mit Lobfprüchen in einem italieniſchen Buche. Es 
erregte einiges Aufſehn; man war aber weit ent 
fernt ſeine Erinnerungen zu benuzen, vielmehr wur⸗ 
de heftig gegen ihn geſchrieben, und er durchaus 
mit dem Epithet beehrt: il matto Inglefe, Der ſaͤch⸗ 
ſiſche Reſident in Rom, Biankoni, war der einzige 
Italiener der die Feder zu ſeiner Vertheidigung 
ergriff, und Sherloks Vorwürfe gegründet ig 
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Die hohe Meinung von derjenigen Provinz in 
Italien, worin ein Italiener lebt, geht bis zum 
Lächerlichen. Ein jeder haͤlt ſein eingeſchraͤnktes 
Vaterland fuͤr den herrlichſten Erdraum aller Welt⸗ 
theile. Die dazu gehörigen Gründe werden durch die 
Tradition fortgepflanzt, und beſtaͤndig im Munde ge⸗ 
fuͤhrt. Dieſes iſt der Fall von dem Roͤmer an, bis 
zum Lukeſer. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daß die durch ſo manchen Vorzug ſich auszeichnenden 
Florentiner, wo moͤglich, alle andre Italiener in ih⸗ 
ren Pralereyen zu uͤbertreffen ſuchen. Dieſe finden 
allenthalben nichts als Barbarey und rohe Lebensart; 
nur fie allein beſizen alles haben alles erfunden und 
zur Vollkommenheit gebracht. Die großen Maͤnner 
aller andern Nationen ſind, nach ihrer Meynung, 
tief unter den ihrigen, und dergleichen Abgeſchmakt⸗ 
heiten mehr. 

Die Florentiner koͤnnen nicht uͤber Mangel an 
Aufmunterung klagen, allein unerachtet derſelben, 
und der vielen Huͤlfsmittel, welche die große Gal⸗ 
lerie, die Privatkunſtſammlungen, die Bildſaͤulen 
auf den Straßen und die Kirchen den Kuͤnſtlern dar⸗ 
bieten, machen dennoch die Kuͤnſte hier geringe Fort 
ſchritte. Nichts iſt leichter, als die Erlaubniß zu 
erhalten, in den Palaͤſten zu zeichnen und vortref⸗ 
liche Kunſtſtuͤcke zu kopiren. Die Corridors der 
großherzoglichen Gallerie, voll antiker Statuͤen und 
ſchoͤner Gemaͤlde, ſind mit arbeitenden Kuͤnſtlern 
angefuͤllt, und den ganzen Tag für jedermann off. u. 
Die einzige Kunſt, worin man es hier zu einem 
bohen Grad der Vollkommenheit gebracht hat, iſt 
* en Moſaik, die den Namen florenti⸗ 
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niſche Arbeit führt, da fie nirgends als hier gemacht 
wird. So ſchoͤn indeſſen der Glanz, ſo genau die 
Nachahmung der Natur, und fo ſtark die Wirkung 
dieſer Steingemaͤlde auch iſt, ſo ſtehen dennoch deren 
Arbeiter als Künftler in einem ſehr niedrigen Ran⸗ 
ge, und werden als bloße Mechaniker angeſehn. 
Sie verfertigen Landſchaften, Blumenfruͤchte und 
Seeſtuͤke, die das Auge bezaubern, und kein Pinſel 
übertreffen kann. Da dieſe Arbeiten jedoch uͤberaus 
theuer find, fo werden blos kleine Stücke davon ge⸗ 
macht, fie würden aber, wenn es verlangt wurde, 
die größten Landſchaftsgemaͤlde copiren koͤnnen. Die 
hiſtoriſchen Gemälde find über die Graͤnzen dieſer 
Kunſt, und nur der roͤmiſchen Moſaik vorbehalten, 
die von der florentiniſchen dadurch verſchieden iſt, 
daß bey der erſtern blos ſehr kleine Steinchen, bey 
der leztern aber viel groͤßere Steine gebraucht wer⸗ 
den, die einige Zoll lang ſind. 

Die großberzogliche Gallerie iſt die größte Zierde 
von Florenz / und beweiſt, was eine Reihe kunſtlie⸗ 
bender Fuͤrſten zuſammen zu bringen vermoͤgend 
find. Ohne eine beſondere Clauſel der lezten Prin, 
zeſſin des Mediceiſchen Hauſes, wäre dieſe herrliche 
Sammlung bey der Beſiznehmung von Toſcana 
des Kaiſers Franciſcus I. nach Wien gebracht wor⸗ 
den, allein ſo iſt alles in Florenz geblieben; ja man 
hat von der großen Menge ſilberner und goldner 
Gefaͤße aller Arten, die im Palaſt aufbewahrt wer⸗ 
den, und noch von Coſmus II. herruͤhren, nicht das 
geringſte genommen; fo ſehr auch dieſe Schaͤze dem 
Wiener Hofe bey den großen Kriegen nöthig gewe⸗ 
ſen waͤren. Dieſe praͤchtige Gallerie iſt die Einzig 
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in ihrer Art, als ein Ganzes betrachtet, denn nir⸗ 
gends ſieht man in einem einzigen Gebäude fo viel 
Kunſtwerke aller Arten beyſammen. Unterſucht 
man aber die Theile derſelben, die nicht einzig 
ſind, ſo wird die Bewunderung etwas herabge⸗ 
ſtimmt; eine Betrachtung, die von den großen Lob⸗ 
rednern ſehr ſelten gemacht wird. Unter der Samm⸗ 
lung antiker Bildſaͤulen, fo ſchaͤzbar fie auch in der 
That iſt, befindet ſich doch nur eine einzige Statüe 
vom erſten Range. Dieſes iſt die mediceiſche Venus. 

Wie wenig iſt daher dieſe Sammlung mit dem 
Clementiniſchen Muſeo zu vergleichen! Ja viele 
große Künftler ziehen die Antikenſammlungen in der 
Villa Borgheſe und im Capitolio der florentiniſchen 
vor. Dieſes gilt auch von den Gemälden, die ſowohl 
an Kunftwerth als Anzahl vielen Gallerien in Europa 
nachſtehen muͤſſen. Selbſt das herrlichſte Gemälde in 
Florenz die ſogenannte Madonna della ſedia von 
Raphael, iſt nicht in der Gallerie, ſondern im Par 
laſt Pitti, der Reſidenz des Großherzogs. 

Das einzige, was dieſe große Kunſtſammlung von 
allen Gallerien in Europa auszeichnet, und nirgends 
gefunden wird, ſind zwey Zimmer mit den Portraits 
der größten Maler angefuͤllt, und zwar alle von der 
eigenen Hand der Künftler gemalt. Die Anzahl 
derſelben belaͤuft ſich uͤber zwey hundert. Mengs 
iſt der lezte große Maler, der fein Portrait einge⸗ 
ſchikt bat; es iſt von größerer Form, als irgend 
eins in der Sammlung, auch bat er ſelbſt deſſen 
Plaz beſtimmt. Der Maler Battoni in Rom iſt auch 
um das Seinige erſucht worden, da aber dieſer 
Kuͤnſtler mehr auf Geld als auf Ruhm ſieht, fo 
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will er lieber auf die Ehre ſich in Geſellſchaft der 
groͤßten Meiſter feiner Kunſt zu verewigen Verzicht 
thun, als etwas umſonſt arbeiten. Denn da ich 
gegen ihn in Rom meine Befremdung aͤußerte, ſein 
Portrait nicht in der Gallerie zu Florenz gefunden 
zu haben: war feine Antwort: „Ich habe keine 
Zeit für ſolche Arbeit; wenn fie mir es bezahlen, 
werde ich es machen!“ 

Die verftorbene Churfuͤrſtin von Sachſen, eine 
Prinzeſſ ein, die ſich mit der Dichkunſt, Malerey und 
Tonkunſt zugleich befchäftigte, bot dem Großherzog 
bey ihrem Hürfeyn auch ihr Portrait zu feiner 
Sammlung an, und uͤberſchikte es nachher aus 
Deutſchland von ihr ſelbſt gemalt; ſie paradiert hier 
nicht als Fuͤrſtin, fondern als Melerin, und zwar 
mit dem Pinſel in der Hand; doch iſt der Rahn des 
Bildes mit einer großen Krone geriert. Zur Gal⸗ 
lerie gehört auch eine Sammlung Etruriſcher und 
andrer antiken Gefäße, wie auch viele Geräthe der 
Alten, ſehr Fürftliche Wachsarbeiten a. t w. Das 
Koſtbarſte von Kunß werken befindet ſich in der Tri 
bune, die das Allerheiligſte dieſes Kunſttempels iſt. 
Dieſes iſt ein ſehr zierliches Cabinet von runder oder 
vielmehr achtecfigter Form, mit einer domartigen 
Decke, wodurch das Licht hinein faͤllt. Hier ſieht 
man den Ausſchuß der Gallerie; die mediceiſche 
Veuus, nebſt fuͤnf andern antiken Statuͤen, ver⸗ 
ſchiedene Gemaͤlde von Raphael, eine vortrefliche 
Madonna von Corregio, eine Venus von Titian, 
und andre mehr. Im Jahre 1780 wurden in 
der Tribune Bauveraͤnderungen gemacht. Dieſer 
Bau betraf blos das Innere der Gallerie / und ward 
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mit dem größten Eifer betrieben. Der Großherzog 
war oft ſelbſt zugegen, und munterte die Arbeiter auf. 
Beſonders war ſeine Aufmerkſamkeit auf einen großen 
Sa.l gerichtet, der für die Gruppe der Niobe bes 
ſtimmt wurde. Dieſer Saal wird einer der praͤchtig⸗ 
ſten in Europa werden. Man hat die ohnehin ſchon 
betraͤcht iche Anzahl der Galleriezimmer durch neue 
vermehrt, und alle nur einigermaſſen vorzuͤgliche 
Gemälde aus den großherzoglichen Lufifchlöffern 
genommen, um ſie in der Gallerie aufzuhaͤngen. Da 
das Graben nach Alterthuͤmern ehemals mit beſon⸗ 
dern Beſchwer lichkeiten verknuͤpft war, ſo hat der Groß⸗ 
herzog dieſen jezt abgeholfen, und den Unternehmern 
durch ein beſtimtes Geſez alle Aufmunterung gegeben. 
Der Palaſt Pitti iſt die Wohnung der großher⸗ 
zoglichen Familie. Er fuͤhrt den Namen von ſeinem 
erſten Beſizer, der ihn im funfzehnten Jahrhunderte 
erbaute, allein durch dieſe Baukoſten zu Grunde 
gerichtet und gezwungen wurde, ihn wieder zu ver⸗ 
kaufen, da ihn denn das mediceiſche Haus an ſich 
brachte und vergroͤßerte. Alberti, von einer edeln 
toſcaniſchen Familie, war Baumeiſter deſſelben. Die⸗ 
fer Kü ſtler, der in feinen Werken nach den Grund⸗ 
fägen Viruvs verfuhr, und die Denkmaͤler von 
Griechenland und Rom unablaͤßig ſtudirte, war der er⸗ 
fie von den Neuern, der über die Baukunſt geſchrie⸗ 
ben hat, desgleichen ſchrieb er in lateinifcher Sprache 
Abhandlungen uͤber die Malerey und Bildhauerkunſt. 
Dieſer Palaſt, der auf einer Anhöhe liegt, iſt 
nicht groß, aber ſchoͤn, prächtig moͤblirt, und mit 
herrlichen Freſcomalereyen geziert. Die bier befind⸗ 
lichen Gemälde find in großer Anzahl, und zum Theil 
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fchägbarer als diejenigen, die man in der Gallerie 
ſieht. Hier iſt auch das vorerwaͤhnte nie genug zu 
preiſende Gemaͤlde Raphaels, das unter dem Namen 
der Madonna della fedia bekannt iſt, und die heilige 
Jungfrau mit ihrem Kinde ſitzend vorſtellt. Es iſt 
nicht über zwanzig Zoll groß, allein, wegen der 
Staͤrke des Ausdruks; der in dieſem bezaubernden 
Bilde herrſcht, ſo auszeichnend und auffallend, daß 
ſelbſt Nichtkenner davon hingeriſſen werden. 


Hinter dem Palaſt iſt der großherzogliche Gars 
ten, der groͤßtentheils aus Terraſſen beſteht, mit 
vielen Springbrunnen geziert iſt, und einen großen 
Umfang hat. Uebrigens hat dieſer Garten nichts 
praͤchtiges, und wird auch ziemlich vernachlaͤßigt. 
Er dient zum Spaziergange für wohlgekleidte Leute. 
Ich traf hier den Praͤtendenten an, der ſich ſeit eis 
nigen Jahren hier aufhaͤlt und ein ſehr einſames 
Leben fuͤhret. Er kommt niemals nach Hofe, und 
vermeidet auch alle Geſellſchaften, weil er auf den 
koͤniglichen Titel Anſpruch macht, den man ihm 
nicht geben will. Eben dieſer unbefriedigte Ehrgeiz 
trieb ihn aus Rom, wo ſeine Familie ſeit ſo vielen 
Jahren geliebt und bedauert wurde, und wo ſein 
Bruder, der Cardinal Pork / noch jetzt in großem An⸗ 
ſehn ſteht. Vor feiner Vermaͤhlung waren viele vom 
roͤmiſchen Adel fo gefaͤllig, ihm den Majeſtaͤtstitel zu 
geben, nachdem er aber ſeine Gemalin, eine geborne 
Gräfin von Stollberg in den Geſellſchaften als Koͤni⸗ 
gin aufführen wollte, fo brachte dieſes die roͤmiſchen 
Damen auf. Es wider fuhren ihm verſchiedene Kran 
Zungen, worauf er Rom verließ und ſich hieher iR 
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Die hieſige Domkirche iſt außerordentlich auf. 
fallend, ſowohl wegen ihrer Groͤße, als auch des 
farbigen Marmors wegen, womit ſie bedeckt iſt. 
Es iſt ein wuͤrdiges Denkmal der vormaligen repu⸗ 
blikaniſchen Herrlichkeit. Dieſes gilt auch von dem 
Taufgebaͤude, das nahe bey der Domkirche, allein 
von derſelben abgeſondert ſteht. Die Thuͤren deſſelben 
ſind von Metall, und in kleine Faͤcher abgetheilt, 
worin Begebenheiten aus der bibliſchen Geſchichte, 
der Kirchenhiſtorie, und der Legende, auf das vor⸗ 
treflichſte mit unnachahmlicher Kunſt vorgeſtellt ſind. 
Michael Angelo bewunderte dieſe Thuͤren ſo ſehr, 
daß er zu ſagen pflegte, ſie verdienten die Thuͤren 
des Paradieſes zu ſeyn. In dieſem Gebaͤude werden 
alle Kinder aus der Stadt getauft. Ich erinnere 
mich nirgends, als in Tofcana, dergleichen abgeſon⸗ 
derte Taufgebaͤude geſehn zu haben. 

Man kann Piſa nicht ohne Nuͤhrung betrachten. 
Eine ſo alte ehemals ſo reiche, maͤchtige und volk⸗ 
reiche Stadt, nunmehr zu dem Grade der Niedrig, 
keit geſunken, daß fie eine arme Provinzialſtadt eines 
kleinen Staats geworden iſt. Der Umfang der Stadt 
iſt ſehr betraͤchtlich, und nimmt noch denſelben 
Raum ein als vormals / da fie der Siz eines blühenden 
und kriegeriſchen Freyſtaats war; allein die Bevoͤlke⸗ 
rung derſelben betraͤgt nur achtzehntauſend Seelen, da⸗ 
her die Straßen leer und öde find, und auf vielen das 
Gras waͤchſt. Dieſer Mangel an Menſchen verurſacht, 
daß einige hundert Häufer hier unbewohnt find, und 
die Miethe der bewohnten in einem hoͤchſt niedrigen 
Preiße ſteht. Die Lebensmittel ſind hier auch wohlfeil, 
und der Luxus gering daher denn viele arme abliche Fa⸗ 
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milien hier wohnen, und den gaͤnzlichen Verfall der 
Stadt hindern. Dieſer Armuth ungeachtet werden das 
ganze Jahr durch hier Schauſpiele gegeben, und im 
Carneval werden prächtige Opern geſpielt. Es war 
ein ſehr glüflicher Zufall für Pifa, daß der Graf Or⸗ 
low dieſe Stadt im lezten Tuͤrkenkriege zu feinem 
Hauptquartier erwaͤhlte. Da Livorno der einzige Ha⸗ 
fen im Mittellaͤndiſchen Meere war, wo die ruſſiſche 
Flotte mit allem verfehen werden konnte, fo kam fie 
nach ihren Excurſionen und Expeditionen immer 
wieder dahin zuruͤk. Weil aber wegen der Menge des 
Adels Piſa dem Grafen beſſer als Livorno behagte, 
fo ward während dem ganzenKriege erſtere ſeinHaupt⸗ 
ſtz. Die vornehmſten Offiziers folgten ſeinem Beiſpiel, 
beſonders im Winter. Die Entfernung iſt nur zwey 
deutſche Meilen daher denn alles hier war, und ein ſeit 
Jahrhundert nicht geſehener Urberflußin Piſa berrfch» 
te, deſſen Folgen die Einwohner noch jezt empfinden. 
Piſa iſt eine der Altefien Staͤdte in Italien. 

Schon zu Strabo's Zeiten war ſie eine ſehr anſehn⸗ 
liche Seeſtadt. Damals lag ſie am Meere, das ſich 
ſeitdem nach und nach zuruͤkgezogen hat. Dieſe Ab⸗ 
weichung des Meeres iſt in Italien faſt allen großen 
Ufern gemein, wo fich die Fluͤſſe in die beiden Meere 
ergießen, die es umringen. Viele behaupten ſogar, 
daß mit jedem Jahrhundert die appenninifchen Ge⸗ 
birge niedriger wuͤrden, und daß durch ihre Erde, 
die von den Fluͤſſen zum Meere gefuͤhret wird, Italien 
ſich allmaͤlig vergrößere. 

Wenn man von Maſſa Carrara, oder der ges 
nueſiſchen Seite / in die Stadt kommt, ſo ſtellt ſich 
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ſogleich der Domplaz dar, der ganz mit Gras be⸗ 
wachſen iſt. In der Naͤhe ſtehen wenige Haͤuſer, und 
wenn es nicht ein Feyertag iſt, wird man hier keinen 
Menſchen gewahr, fo daß man glaubt an einen be 
zauberten Ort zu kommen; denn die praͤchtigen 
Gebäude dieſes Platzes formiren eine uͤberaus herr⸗ 
liche Gruppe, und reißen zur Bewunderung hin. 
Die Domkirche, das Taufgebaͤude mit ſeinen me⸗ 
tallenen Thuͤren wie in Florenz, der hangende 
Thurm, und heilige Gotttesacker, Campo ſanto, 
alles dieſes ſteht hier mitten im Graſe, wie eine Dorf⸗ 
kirche. Die ſchoͤnſten Zierrathen der Baukunſt find 
hier bey den verſchiedenen Gebaͤuden angebracht, 
die ſowohl Größe als Majeſtaͤt haben, und der han» 
gende Thurm iſt der zierlichfte in Italien. 

Die Domkirche wurde im Jahr 1016 von Bo⸗ 
ſchetto de Dulichio, einem griechiſchen Baumeiſter, 
im zwoͤlften Jahrhundert faſt aus lauter griechiſchen 

Trümmern gebaut. Sie iſt von innen und außen 
mit Marmor bedekt, den die Pifaner zur Zeit ih⸗ 
res großen Handels aus der Levante holten. Sie 
beſchifften damals alle Inſeln des mittellaͤndiſchen 
Meeres und des Archipelagus, desgleichen die Kür 
ſten von Kleinaſien, Syrien, Egypten und Afrika. 
Die Kirche hat hundert große Fenſter, die das In⸗ 
nere erleuchten, das Aeußere aber iſt mit vielen 
Saͤulen und Pilaſtern geziert. Man haͤlt ſie fuͤr 
das ſchoͤnſte Werk der gothiſchen Baukunſt in Ita - 
lien. Eine große Anzahl Granitſaͤulen, die dieſes 
herrliche Gebaͤude ftügen, find von griechiſchen Haͤn⸗ 
den nach dem beſten Styl verfertigt. Viele derfels 
ben ſind von einem einzigen Stuͤk 1 
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und einige ſogar von Porphyr. Von dieſem leztern 
koſtbaren Stein iſt eine neun Fuß hohe Saͤule, die 
man am hohen Altar ſieht. 

Das Taufgebaͤude und der hangende Thurm 
ſind auch mit ſolchen griechiſchen Ruinen geziert. 
Es iſt kein Zweifel mehr, daß dieſer ſchoͤne Thurm 
wirklich geſunken ſey. Man hat das Vorurtheil, als 
wenn er ſo hangend erbaut worden, hinreichend 
widerlegt. Er hat ſich blos dadurch ſchon ſechs 
hundert Jahr erhalten, daß die Steine fo wohlge⸗ 
hauen, und die Materialien außerordentlich gut ver⸗ 
bunden find. Wenn man von dem Gipfel def. Iben 
eine perpendifuläre Linie bis zur Erde zieht, fo iſt der 
Abſtand von dem unterſten Theil des Thurms funf⸗ 
zehn Fuß. Man ruͤhmt, daß dieſes hangende Gebaͤude 
den großen Galilei die Bequemlichkeit verſchafft 
habe, den Fall der Koͤrper genau zu berechnen. 

Der heilige Gottesaker iſt ein großes viereckigtes 
Gebaͤude von Marmor, das einen Hof umſchließt, 
deſſen Erde alle in der Naͤhe des heiligen Grabes in 
Jeruſalem aus gegraben worden iſt. Dieſes geſchah 
zu den Zeiten der Kreuzzuͤge an welchen die Piſaner 
auch Autheil nahmen. Da nun jedermann Reliquien 
aus Paläftina nach Europa brachte, hatten fie den 
beſondern Einfall, durch dieſe Art von Heiligthum 
ihre Stadt zu verberrlichen; daher denn ihre Schif⸗ 
fe die muthige Krieger und Waffen nach dem ge 
lobten Lande führten, anſtatt der gehofften Reich⸗ 
thuͤmer verwundete Soldaten und Erde zuruͤkbrach⸗ 
ten. In dieſer heiligen Erde beygeſezt zu werden, 
iſt eine beſondere Ehre, die nicht ohne viele Koſten 
erlangt wird. Das praͤchtigſte Mauſoleum in dies 
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ſem Campo fanto iſt dem Andenken des Grafen 
Algarotti gewidmet, der hier 1765 geſtorben iſt. 
Der Koͤnig von Preußen hat es dieſem ſeinem gelehr⸗ 
ten Freunde (fo wie er auch die Aſche des Mars 
quis d'Argents zu Aix in Provence geehrt hat) errich⸗ 
ten laſſen, und ſelbſt die Grabſchrift gemacht, die 
in wenig Worten viel, viell icht zu viel ſagt, Man 
lieſt hier: Algarotti Ovidii aemulo, Neutoni difei- 
pulo Fridericus. Der König hat mit ihm bis an 
ſeinen Tod Briefe gewechſelt, und haͤtte er ſich von 
ſeiner Krankheit wieder erholt, ſo wuͤrde er ſeinen 
koͤniglichen Freund nochmals beſucht haben. 

Außer den oben angeführten Werken der Baus 
kunſt, beſizt Piſa noch andre fchöne öffentliche Ges 
baͤude und Paläſte; Vorzüglich aber iſt hier eine 
zierliche marmorne Bruͤke uͤber den Arno zu erwaͤh⸗ 
nen, auf welcher die ſo bekannten jaͤhrlichen Gefechte 
gehalten wurden, die zum großen beidweſen des pi⸗ 
ſaniſchen Poͤbels aller Klaſſen von dem jezigen Groß⸗ 
herzog abgeſchafft ſind. i 

Eine halbe Stunde von Piſa find warme Bis 
der, die ſtark don den Italienern beſucht werden, 
beſonders ſeit dem fie vor einiger Zeit auf großherzogli⸗ 
chen Befehl in ſehr guten Stand geſezt worden ſind. 
Ordnung, Reinlichkeit und Bequemlichkeit herrſchen 
hier, welches man ſelten in Italien ruͤhmen kann. 
Der Weg nach dieſen Baͤdern geht bey der praͤchtigen 
Waſſerleitung vorbey, die ein herrliches Denkmal 
alter Zeiten iſt. Ueberhaupt iſt die Gegend bey Piſa 
ſehr reizend, und uͤbertrift hierin alle Städte von 
Toſcana. So reich dieſer Ort indeſſen an vortrefli. 
chen Werken der Baukunſt iſt, fo iſt er doch A 
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ungsweiſe arm an ſchoͤnen Gemaͤlden, und ganz 
dürftig an antiken Bildſaͤulen; denn man trift von 
dieſen lezten auch nicht eine einzige in Piſa an. 

Es iſt hier auch eine Univerſitaͤt, die ein Obſer. 
vatorium, einen botanifchen Garten, ein Natura⸗ 
lienkabinet und eine Menge Profeffores hat; allein 
man hoͤrt nicht viel von ihren Arbeiten. So gelehrt 
ſie auch in einigen Faͤchern ſeyn moͤgen, ſo barbariſch 
unwiſſend ſind ſie in allem, was jenſeit der Alpen vor⸗ 
geht. Deutſchland beſonders iſt fuͤr ſie eine unbe⸗ 
kannte Region. Ich habe hier mit einem Buͤcher⸗ 
ſchreibenden Profeſſor der Mathematik geſprochen, 
der nie etwas von Leibniz und Wolf weder gehört noch 
geleſen hatte. Dieſe grobe Unwiſſenheit herrſcht durch 
aus in Italien, wovon ich unzählige Beyſpicle erlebt 
habe. Die Urſache davon iſt groͤßtentheils dieſe, daß 
die Italiener die Erlernung andrer europaͤiſcher 
Sprachen ganz vernachlaͤßigen. Selbſt die franzoͤſiſche 
wird in keinem einzigen Lande von Europa, Spanien 
ausgenommen, fo wenig wie in Italien erlernt. Un⸗ 
ter dreiſſ ig Gelehrten findet man kaum einen, der dieſe 
Sprache verſteht; an andre Sprachen iſt gar nicht 
zu denken. Denn ein Italiener, der ohne gereiſt 
zu ſeyn, blos aus Liebe zu den Wiſſenſchaften die 
engliſche oder deutſche Sprache erlernt, iſt ein Phe⸗ 
nomen, das man ſchwerlich in ganz Italien antref⸗ 
fen wird. Sie haben daher nicht den geringſten 
Begrif von den Schoͤnheiten der großen engliſchen 
Dichter und Profaiften. Was die deutſche Littera⸗ 
tur betrift , fo kommt fie bey ihnen nicht in die ges 
ringſte Betrachtung, woruͤber ein Deutſcher ſehr 
artige Complimente allenthalben Hören wird, wenn 
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man ihn aus einem andern Lande zu ſeyn glaubt. 
Der Verſuch des ehrlichen Neapolitaners Bertola, 
unſre großen Dichter unter dem Titel: Le mufe 
Alemanne zu uͤberſezen, oder vielmehr zu traveſti⸗ 
ren, hat auch den Endzwek nicht erreicht noch er⸗ 
reichen koͤnnen, und iſt daher Makulakur geworden. 

Piſa iſt indeſſen betraͤchtlicher als Sienna, wo auch 
eine Univerſitaͤt if, Dieſe lezte Stadt liegt auf dem 
Wege von Florenz nach Rom, und wird daher von 
durchreiſenden Fremden ſtark beficht , die fich aber 
gewöhnlich hier nicht lange aufhalten. Das hieſige 
Frauenzimmer iſt das ſchoͤ fir in Toſcana. Hier iſt 
ed, wo man ſich růbmt, am beſten italieniſch zu re» 
den. Ich habe mich ſchon über dieſen Punkt erklaͤrt, 
und kann durchaus dieſem affektirten Dialekt keinen 
Beyfall geben. Die Prätenfionen der Sjenneſer aber 
gehn noch weiter! ſie wollen auch fuͤr bie wizigſten 
in Italien gehalten werden, und bemuͤhen ſich daher, 
ihren Wiz in ſeltſamen Redensarten zu zeigen. Ich 
ſahe auf dem oͤffentlichen Spaziergange einen Cava⸗ 
lier, der zwey Damen fuͤhrte, dieſem begegnete ein 
fremder Opernſaͤnger, der, indem er feine Verbeu⸗ 
gung machte, von dem Sinneſer folgenden Gegengruß 
empfing; »Ihr Sklave, Herr Inſtrumentenbeglei— 
ter!“ Dieſes Compliment erregte ein Gelächter, wo⸗ 
durch der arme Virtuoſe ganz beſchaͤmt wurde. Dieß 
mag zur Probe des ſienneſiſchen Wizes dienen. Das 
Wort Sklave iſt indeſſen in ganz Italien ein 
nicht uugewoͤhnlicher Complimentirausdruk. Uns 
ſere dieſſeits der Alpen fo allgemein gebräuchliche 
gehor ſamſte und unterthanigſte Diener, 
ſchienen den Italienern noch nicht hinreichend ge, 
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nug zu ſeyn, ihre Unterwürfigkeit auszudruͤken; 
ſie nahmen daher zu den Galeeren ihre Zuflucht, 
und holten von da das Bild , um ihre Hoͤflichkeit zu 
bezeichnen. Ich enthalte mich aller Reflektionen, 
die natuͤrlich aus dieſer Bemerkung fließen. 

Die Stadt Sienna iſt groß und wohlgebaut. 
Ihr Marktplatz, der in einer Tiefe liegt und ein 
Baſſin formirt, iſt von außerordentlichem Umfange. 
Die Bevoͤlkerung iſt geringe, und die Armuth hier 
eben ſo groß! wo nicht groͤßer als in Piſa. Von 
dem ehemaligen Flor ſind wenig Ueberreſte geblieben. 
Die Domkirche iſt davon das vornehmſte Denkmal, 
das mit koſtbaren Gemaͤlden und andern vortreflichen 
Kunſtwerken pranget. Sie iſt ungemein groß, und von 
außen ganz mit ſchwarzem und weißem Marmor be⸗ 
dekt, welches einen ſehr auffallenden Anblik verurſacht. 

Livorno giebt einen überzeugenden Beweis, 
welche Wunder durch weiſe politiſche Anſtalten in 
kurzer Zeit bewirkt werden konnen. Ein unbedeu⸗ 
tender Ort, mitten in einem Lande, das voller See⸗ 
hafen ift, und uͤberdem in der Nach barſchaft einer 
ſehr reichen Stadt, die in dem langen Beſiz einer 
ausgebreiteten Handlung war. Wie wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit war hier zu einem ſchleunigen Flor, 
und daß man der ſtolzen Nachbarin in der Hand⸗ 
lung den Rang ablaufen würde! Indeſſen iſt es 
geſchehn, und zwar ohne eine außerordentliche po⸗ 
litiſche Revolution. Da Amſterdam feinen Hands 
lungsflor auf den Verfall von Antwerpen gründe⸗ 
te, ſo waren ganz andere wirkende Urſachen vor⸗ 
handen, als bier zwiſchen Livorno und Genua. Es 
iſt die einzige Hauptſtadt in Italien, * 
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ſteigend iſt ). Ihre Volksmenge iſt ſchon bis auf 
fuͤnfundvierzigtauſend angewachſen, und vermehrt 
ſich taglich. Von meinem erſten bis zum zweiten 
Aufenthalt waren ſechs Jahre verſtr ichen, in welchem 
Zeitraum ſogar der ſteigende Flor der Stadt ſehr 
merklich war. Als die Genueſer Livorno an das Haus 
Medicis abtraten, war es ein elender und ungeſunder 
Ort, der aber, durch die anwachſende Bevoͤlkerung, 
dieſe üble Eigenfchaft, zur Verzweiflung ihrer ehe 
maligen Herren, gaͤnzlich verlor. 

Da Livorno alſo eine neue Stadt iſt, fo muß 
man hier weder Alterthuͤmer noch neue Werke der 
Baukunſt in prächtigen Kirchen und Palaͤſten ſu⸗ 
chen, ſo wenig als Bildergallerien und Statuen⸗ 
ſammlungen. Dieſes iſt künftigen Zeiten vorbe⸗ 
halten. Indeſſen ſieht man dafür eine außerordent— 
liche Induſtrie, Fabriken, Manufakturen und 
Schiffahrt. Kein Hafen am ganzen mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere, ſelbſt Marſeille nicht, wird ſo ſtark 
beſucht als der hieſige. Man ſucht auch von Sei⸗ 
ten der Regierung alles hervor, die Handlung zu 
beguͤnſtigen. Commerzfreiheit, Traktaten mit den 
barbariſchen Staaten, oſtindiſche Handlung, große 
Toleranz, und gute merfantilifche Geſetze. 

Die Juden genießen hier außerordentliche Freis 
heiten, auch wimmelt hier alles von dieſem Volk. 
Sie geben ſich mit aller Art von Handel ab, be⸗ 
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*) In Trieſt iſt der Handel auch ſteigend, allein 
obgleich in dieſer Stadt italieniſch geſprochen 
wird, ſo gehoͤrt ſie doch, wie bekannt, nicht zu 
Italien ſondern zu Deutſchland. 
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ſonders haben ſie Korallfabriken hier, die nicht ih⸗ 
res gleichen in Europa haben. Ein ſehr ſonderba⸗ 
res Projekt verdient hier erzaͤhlt zu werden, um ſo 
vielmehr, da an deſſen Ausführung wirklich gear» 
beitet worden iſt. Einige deutſche Offiziers, die ſich 
auf der ruſſiſchen Flotte im lezten Tuͤrkenkriege be 
fanden, und den berüchtigten Ali Bey perſoͤnlich 
kennen gelernt hatten, kamen mit verſchiedenen hieſi⸗ 
gen Juden überein, dieſem damals gluͤklichen Rebel» 
len den Antrag zu thun, fuͤr einen gewiſſen Preiß 
Jeruſalem der juͤdiſchen Nation zu uͤberlaſſen. Dieſe 
Stadt war zu der Zeit in ſeiner Gewalt, und ſeine 
Begierde nach Reichthuͤmern war unerſaͤttlich. Ali 
Bey willigte ein, allein er foderte ſehr groſſe Sum⸗ 
men, und Unterſtuͤzung von Rußland zu feinen mei. 
tern Unternehmungen. Da dem Intereſſe dieſes 
Staats die Schwaͤchung ſeines maͤchtigen Feindes, 
von welcher Seite ſie auch geſchah, nicht anders als 
vortheilhaft ſeyn konnte, ſo ward ihm auch unter 
der Hand Beyſtand verſprochen, und die Juden in 
Livorno, die bereits glaͤnzende Entwürfe machten, 
ſich mit der Garantie großer Hoͤfe ſchmeichelten, 
und vielleicht gar von Aufbauung des Tempels 
träumten, ſchrieben an ihre Glaubensgenoſſen inEng⸗ 
land und Holland. Die verlangten Summen machten 
die geringſte Schwierigkeit aus, und wer weiß, wie 
weit es noch mit dieſem ſeltſamen Plane gekommen 
wäre, wenn nicht der Tod des Ali Bey dieſer Unter⸗ 

andlung auf einmal ein Ende gemacht hätte. 

Der lange Aufenthalt der ruffifchen Flotte in 
dieſem Hafen, wo ſie mit allen Bedürfniſſen ver⸗ 
ſehn und ihre gemachten Priſen hingebracht wur, 
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den, verſchaffte der Stadt außerordentliche Vor⸗ 
theiler fuͤr welche denn manches uͤberſehn werden 
mußte. Die Ruſſen rechneten auf dieſe Nachſicht 
ſo ſehr, daß ſie ſich Vergehungen erlaubten, die 
wohl in keinem Lande ungeahndet geblieben waͤren. 
Zum Beweis mag folgendes dienen: Der Hund ei⸗ 
nes ruſſiſchen Off ziers, der feinem Herrn in die 
Stadt folgte, verlief ſich bey der Thorwache unter 
die Gewehre, und verurſachte einige Unordnung. 
Es war natuͤrlich, daß die Schildwache dieſes Thier 
verſagte, welches denn auch durch eine unfanfte Be⸗ 
wegung des Fußes geſchah. Der Ruſſe, durch dieſe 
Behandlung feines Hundes beleidigt fiel mit ſei⸗ 
nem Stok über die toſcaniſche Schildwache her, 
und prügelte erbärmlich drauf los. Das Geſchrey 
ſezte die ganze Wache mit ihrem Offizier in Bewe⸗ 
gung, der ſeinen Soldaten der Wuth des Angrei⸗ 
fers entziehn wollte, dadurch aber den Zorn des Ruſſen 
vermehrte, und von ihm auch mit demiſelben hoͤlzernen 
Maaße gemeſſen wurde. Das Sonderbarſte bey die⸗ 
ſem Vorfall war, daß er keine weitern Folgen hatte. 

Eine weit mertwuͤrdigere Begebenheit aber ers 
eignete ſich bier im März 1775. Eine ruſſiſche Dame 
von unehelicher Geburt, aber aus dem durchlauch⸗ 
tigſten Blute dieſes Landes, hatte ſich zwey Jahre 
lang in Rom aufgehalten, woſelbſt ſie in der groͤß⸗ 
ten Dürftigkeit lebte. In dieſem Zuſtande konnte 
es ihr wohl nie einfallen, ihre Blicke auf einen Thron 
zu richten. Sie beſaß Klugheit, gute Bildung / und 
einen ſehr ſanftmuͤthigen Charakter. Ihr eingezos 
genes Leben wurde aber auf einmal durch einen ab, 
‚geordneten ruſſiſchen Offizier unterbrochen, der ge. 
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gen ihr mündliche Aeußerungen von einer ſehr auf 
ſerordentlichen Art that, denen er durch das Anerbie⸗ 
ten einer anſehnlichen Summe Geldes ein großes 
Gewicht gab. Dieſes lezte Argument that die er 
wartete Wirkung in ihrer großen Noth. Die Da⸗ 
me ließ ſich überreden, und kam im Anfang des Jahrs 
1775 nach Piſa, woſelbſt ſich damals der Graf 
Alexis Orlow befand. Dieſer empfing ſie wie eine 
Königin: er begleitete fie allenthalben, und wenn 
er mit ihr im Schauſpielhauſe war, ſo begegnete er 
ihr vor den Augen des ganzen Publikums mit einer 
Ehrerbietung, die den geſamten Adel in Erſtaunen 
feste. Niemand konnte ergründen, wer die ſe under 
kannte Dame ſey, gegen die der ſtolze Graf fo viel 
Herablaſſung bezeige. So dauerte es den Carneval 
durch. Endlich ward ein Vorſchlag gethan, das 
ſo nah gelegene Livorno zu beſuchen. Es geſchah; 
man ſtieg bey dem engliſchen Con ſul Dyk ab, und als 
les war im Wohlleben. Bey der Tafel wird von der 
Flotte geſprochen, und da die Dame nie ein Kriegs, 
ſchiff betreten hatte, ſo ſchlug ſie die Einladung nicht 
aus, eins zu beſehn. Wie wenig argwohnte die Uns 
gluͤkliche ihr Schikſal! Sie ſteigt mit dem Grafen ins 
Boot, fährt zu dem beſtimmten Schiff, und wird hin⸗ 
ein gehoben. Auf einmal veraͤndert ſich die Scent. 
Man kündigt ihr mit veräͤchtlichem Tone ihre Gefan⸗ 
genſchaft an, und ſchließt ihre Hände in Ketten. Das 
Schiff blieb noch zwey Tage auf der Rhede liegen um 
ſich zur Reife nach Rußland vorzubereiten. Kein 
fremdes Boot durfte ſich dieſem Schiffe nähern; 
die darauf befindlichen Schildwachen drohten Feuer 
zu geben. Dieſes hinderte aber nicht / daß die zahl⸗ 
rei⸗ 


Livorno. 101 


reichen Boote der L vornenſer nicht nahe genug kamen. 
um bisweilen den bedaurungswuͤrdigen Gegenſtand 
ihrer Neugierde zu ſehn; ſie war oft am Fenſter der 
Cajuͤte, wo ſich ihre Verzweiflung ſichtbar zeigte. Am 
dritten Tage ſegelte das Schiff mit ſeiner Beute ab. 
Ich traf wenige Tage nachher in Livorno ein, wo 
die ganze Stadt über dieſen Vorfall noch aufge 
bracht war. Noch mehr aber war es der Hof, der 
auch ſeinen U willen ſehr deutlich zu erkennen gab. 

Es war dem Maler Hakert in Rom, einem Bran⸗ 
denburger , aufgetragen worden, die ruſſiſchen Siege 
zu malen. Da nun die Verbrennung der kuͤrkiſchen 
Flotte bey Tſchesme die vorzuͤglichſte Kriegsbegeben⸗ 
heit war, fo ließ der Graf Orlow, um dieſelbe dem 
Maler deſto lebhafter vorzuſtellen, im Hafen von 
Livorno ein Sch eff a zuͤnden. Dieſes war die Urfas 
che, und nicht der laͤcherliche Bewegungsgrund, der 
von vielen angefuͤhrt wird, daß naͤmlich der Graf den 
Herzog von Gloceſter mit einem Feuerwerk von 
einer außerordentlichen Art habe regal iren wollen. 
Eine Menge Maler aus allen Provinzen von Ita⸗ 
lien kamen nach Livorno, dieſes ſonderbare Schau⸗ 
ſpiel zu ſehn. Ob ſie etwas mehr als Feuer und Rauch 
geſehn haben, und ob dieſes weite Reiſen verdiene, 
iſt eine Frage; genug Hakert malte dieſen Brand 
der Flotte, wie auch andre See⸗Expedit ionen der 
Nuſſen, und wurde von der großen Catharina Fair 
ſerlich belohnt. 

Obgleich Livorno weder große Palaͤſte noch praͤch. 
tige Kirchen hat, fo fehlt es doch nicht an ſehr zier⸗ 
lichen Haͤuſern, die inwendig aufs herrlichſte ges 
ſchmuͤkt ſind. Der engliſche Conſul Dyk er dies 
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ſen Luxus bis zu einem Grad der Ausſchweifung 
getrieben, der in Italien ſelbſt bey Fürſten unbe⸗ 
kannt iſt. Sein außerordentlich großes Haus wird 
in Sommer- und Winter ⸗Apartements abgetheilt, 
und jeder Theil iſt von den Tapeten an bis zu dem 
kleinſten Geraͤthe verfchieden , und mit einer ſpiz⸗ 
fuͤndigen Wahl für eine gewiſſe Jahrszeit beſtimmt. 
Dieſes Raffinement iſt bekanntlich in Frankreich er» 
funden, und wird auch daſelbſt wirklich von eini⸗ 
gen Großen in Ausübung gebracht; allein bisher iſt 
dieſe Mode noch wenig in andern Laͤndern nachgeahmt 
worden, daher ſie beym Ritter Dyk deſto auffallen⸗ 
der war. Indeſſen leiſtete ihm dieſer Luxus ſehr we⸗ 
ſentliche Dienſte. Der Graf Orlow wurde davon 
ſo eingenommen, daß er ſich bey ihm einquartierte, 
und ihm di“ Beſorgung der Anſchaffung der Bedüͤrfniſ⸗ 
fe für die ruffifche Flotte uͤbertrug. Dieſes uͤberaus 
wichtige Gefchäft war in den Händen eines deutſchen 
Negotianten, Namens Frank, deſſen Handlungs⸗ 
haus das anſehnlichſte in Livorno, und dem der 
Graf beſondre Verbindlichkeit ſchuldig war. Er hat⸗ 
te auch fein ſchoͤnes Haus angeboten, allein da un. 
gluͤklicherweiſe die Diſtinktion der Sommer und 
Winterzimmer daſelbſt fehlte, fo ward jenes vorge 
zogen, und dieſer Wahl folgten auch die Geſchaͤfte, 
welche der Englaͤnder ſo wohl verſtand, daß er nach 
einer genauen Berechnung über eine Million Zechinen 
dabey gewonnen hat. Man glaubte den hintangeſezten 
Frank damit zu entſchaͤdigen, daß er vom ruffifchen 
Hofe zum Generalconſul in Italien mit einem großen 
Gehalt ernannt wurde. Er verbat aber dieſen Po⸗ 
fen unter dem Vorwand überhänfter un 
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Die Raiferin aber, die feine wichtigen Dienſte nicht une 
belohnt laſſen wollte; gab ihm anſehnliche Handelspri⸗ 
vilegien, die feine Schiffe in allen ruſſ iſchen Hafen 
genießen. 

Der große Handel nach der Levante und den 
barbariſchen Seehaͤfen verurſacht, daß man hier 
eine ſtrenge Quarantaine halten muß. Niemand 
darf hierin auf Nachſicht hoffen; denn weder Rang, 
Ehrenwort, noch alle Anzeichen einer guten Geſund⸗ 
heit kommen hiebey in Betrachtung. Dieſe Qua⸗ 
rantaine geſchieht in gewiſſen dazu errichteten Gebaͤu⸗ 
den, die unweit dem Hafen liegen. Die Zeit des Auf⸗ 
enthalts iſt ſehr verſchieden, da die Oerter, wo man 
berkommt, und die Geſundheitspaͤſſe die Dauer be⸗ 
ſtimmen. Alle Gunſt, die man dem Grafen Orlow 
hierin wiederfahren ließ, der dieſes Experiment oft 
machen mußte, war, ihm fuͤr ſeine Perſon ein paar 
Tage von der feſtgeſezten Zeit nachzulaſſen. Die 
Seefahrer ſcheuen die langen Quarantainen auf 
ſerordentlich; ſie wenden daher alle Kuͤnſte an, dieſes 
Urtheil zu vermeiden. Wenn ein aus der Levante kom⸗ 
mendes Schiff den beſtimmten Hafen in der Ferne er⸗ 
blikt, geräth alles in Bewegung. Jedermann muß ſich 
reinigen und puzen, auch wer den die ſtarken Getraͤnke 
nicht geſpart, um der Schiffsequipage ein munteres 
und lebhaftes Anſehn zu verſchaffen. Die Kranken muͤſ⸗ 
fen die Hängematten verlaſſen und ſich geſund ſtel⸗ 
len. Sind aber ihre Krankheiten zweydeutig / ſo 
ſezt man ſie bisweilen des Nachts am Lande aus, 
noch ebe man den Hafen erreicht. Ich weiß / daß 
ein Kriegsſchiff dieſes Mandver gemacht bat. Es 
batte zwey Kranke am Bord, deren Förperlicher 
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Zuſtand den Schiffswundaͤrzten unerklaͤrbar ſchien. 
Da ſie Italiener und des Landes kundig waren, 
brachte man fie zur Nachtzeit ans Ufer. Das Schiff 
ſezte indeſſen ſeine Fahrt nach Livorno fort; man be⸗ 
kuͤmmerte ſich nicht weiter um dieſe Leute, von denen 
man auch nie etwas gehört hat. Die Entdeckung wuͤr⸗ 
de ihr Leben in Gefahr gebracht haben; hierinn ſind 
die Geſetze aͤußerſt ſtrenge, und in der That iſt dies der 
beſte Theil der italieniſchen Polizey. Sogar das 
kleinſte Fah zeug, das in einem Hafen einlaufen 
will, wenn es gleich ur wenige Meilen von einem 
benachbarten italieniſchen Ufer kommt, muß ſich erſt 
bey den Sefundheitscommiffarien legitimiren, bevor 
es dazu die Erlaubniß erhaͤlt. 

Die Kaffeehaͤuſer in Livorno find die ſchoͤnſten in 
Europa. Nichts uͤbertrift ihre ge chmakvolle Verzie⸗ 
rungen; allenthalben ſind Spiegelglaͤſer angebracht, 
und des Abends find fie fo außerordentlich erleuchtet, 
als ob man ein Feſt feyern wollte. Die Gaſtfreiheit, 
welche die Livorneſer ſo wenig wie die andern Ita⸗ 
liener kennen, wird hier vollends durch einen ſon⸗ 
derbaren Gebrauch verfpotiet, der einer reichen 
Handelsſtadt keine Ehre macht. Ein jeder Fremder 
nämlich, der kein Italiener it, muß im Schauſpiel⸗ 
hauſe bey ſinem Eintritt doppelt bezahlen. Wider, 
ſezt ſich der Fremde dieſer inho pitablen Verordnung, 
fo wird ihm der Eingang verwehrt Iſt Sprache, 
Anſtand und Kleidung voͤllig italieniſch, und man 
kennt ihn nicht, ſo wird er fuͤr einfache Bezahlung 
hereingelaſſen, allein im Fall der Entdeckung ſezt er 
ſich einer Beſchimpfung aus. Wenn man auch die⸗ 
fen niedertraͤchtigen Gebrauch damit befchönigen woll⸗ 
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te, daß die Theaterluſtbarkeit hier vorzüglich für 
die Livorneſer beſtimmt waͤren, die zu allen Zeiten 
dazu beytrüͤgen, und man daher, mit Dintanfer 
tzung aller übrigen Hoͤflichkeit, blos auf ihren Vor ⸗ 
theil Ruͤkſicht genommen hätte; fo loͤnnte man doch 
fragen , ob denn die Mailänder, Genueſer und Roͤ⸗ 
mer in dieſem Betracht nicht eben ſowohl Fremde 
in Livorno waͤren, als der Deutſche und Englaͤnder? 
oder ob die Altramontaner allein Fremde in dieſer 
Stadt find; mit welchem lezten Worte, im Bor, 
beygehn geſagt, unſre wizigen Nachbarn jenſeit des 
Rhens genau denſelben Begrif verbinden, den die 
Griechen und Roͤmer bey dem Wort Barbar 
dachten. Dem fen wie ihm wolle, fo iſt dieſer ab» 
geſchmakte Gebrauch blos der Stadt Livorno eigen, 
und iſt ungeachtet aller Finanzſpeculationen noch nir⸗ 
gends nachgeahmt worden. 
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Genua. Regierung. Charakter. Handel. Capis 
talien. Oekonomie. Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſte. Werke der Baukunſt. Frauenzimmer. 
Sprache. Andachtsuͤbungen. Brüderfchaften. 
Feyerlichkeit mit der Aſche des heiligen Johan⸗ 
nes. Befreyung von Genua durch den Poͤbel 
1745. Landtruppen und Marine. Sich ſelbſt 
verkaufende Galeerenſclaven. Geſchaͤfte des 
Adels. Clifford. Bank von Senne: Aſſem. 
bleen. Veith, Lucca. 


Die ehmals ſo mächtige Republik Genua, die 

ſogar eine Vorſtadt von Conſtantinopil be⸗ 
ſaß, und den Venetianern ſelbſt in ihren Lagunen 
Schrecken einjagte, iſt nun zu einem Grad von 
Niedrigkeit herabgeſunken, wo ihre Ohnmacht ſich 
von allen Seiten zeigt, und die Dauer ihrer Exiſtenz 
als Freyſtaat ſehr zweifelhaft macht. Es war eine 
betrübte Nothwendigkeit, Corſika an Frankreich zu 
überlaffen. Die Truppen der Republik waren nicht 
hinreichend, dieſe Inſel gegen die tapfern Einwoh⸗ 
ner derſelben zu vertheidigen, die wider die Tyran⸗ 
ney fochten. Nach den ſicherſten Rechnungen ko⸗ 
ſtete dieſe Eroberung Frankreich zwanzigtauſend 
Mann und ſechzig Millionen Livres, wofuͤr denn 
dieſer Krone endlich eine kleine Inſel, die ungefähr 
124000 Einwohner hat, zu Theil wurde. Man 
wurde ſagen können, daß die Genueſer durch die 
Abtretung derſelben eher gewonnen als verloren 
haͤtten, wenn Corſika nicht der Stadt Genua we. 
gen der Lebensmittel hoͤchſt nöthig waͤre. Dieſe 
werden ſeit der französichen Herrſchaft nicht mehr 
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dahin gebracht. Geſchieht es auch zuweilen, ſo iſt 
es zu ſolchen Preifen, die der gemeine Mann in Ger 
nua nicht bezahlen kann Dieſer Theurung wegen, 
deren Ende nicht zu erwarten iſt, herrſcht unterm 
Volke eine Unzufriedenheit mit der Regierung, die 
ſich in lauter Murren zeigt. Es iſt merkwürdig, 
daß in dieſem Fall, ſo wie in vielen andern, die 
Republik von Genua und Venedig vollkommen 
kontraſtiren. In Venedig iſt wie bekannt die Zunge 
gefeſſelt, hier aber laͤßt man ſelbſt den heftigſten 
Ausbrüchen und Klagen freyen Lauf, ohne es zu ahn⸗ 
den. Geſchieht dieſe Nachficht aus angenommenen 
politiſchen Grundfäßen,. ſo moͤchte man faſt den 
für die Menſchheit fo nachtheiligen Saz behaupten, 
daß, zur Beherrſchung der Voͤlker, die Strenge der 
Gelindigkeit vorzuziehen ſey. Denn die Unzufrie⸗ 
denheit des Volks mit der Regierung erwekt Ab» 
neigung gegen den Staat ſelbſt, welches hier wirk⸗ 
lich der Fall iſt, dahingegen die Venetianer ungeachtet 
der Strenge, womit ſie behandelt werden, an ihre 
Republik mit der groͤßten Zuneigung gekettet ſind. 
Die Dolchſtiche, und oft ſogar Ermordungen, 
werden mit dieſer naͤmlichen Nachſicht behandelt; 
denn ſelbſt die obrigkeitlichen Perſonen fürchten 
ſolche Anfälle. Ich war Zeuge einer Unterredung, 
die zwiſchen einem Handwerksgeſellen und dem Ges, 
neral der Republik, (der, durch einen andern Kon— 
traſt mit Venedig, allemal ein Senator iſt, da es 
in Venedig durchaus ein Fremder ſeyn muß,) im 
Paloſt des Doge vorfiel. Der Bruder dieſes Men⸗ 
ſchen war in Verhaft gezogen worden, und zwar 
wegen eines Verbrechens, an dem er e zu 
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ſeyn vorgab. Er verlangte daher feine Loslaſſung 
in peremtoriſchen Ausdrucken, und drohte widri⸗ 
genfalls ſich zu rächen. Mein Erſtaunen uͤberſtieg 
alles, da dieſes verwegene Betragen, an einem ſol⸗ 
chen Orte, und in Gegenwart von mehr als hun⸗ 
dert Perſonen, von dem General mit einer Nachſicht 
und Herablaſſung erwiedert wu de, die bey ſolchen 
Vorfaͤllen das ſicherſte Kennzeichen einer ſchwachen 
Regierung iſt. Er gab ſich alle Muͤhe, ihn zufrieden 
zu ſtellen, und widerrief auf der Stelle das vorher 
gegebene Verbot, dem zu folge niemand zu dem Ver⸗ 
brecher gelaſſen werden ſollte. 

Die Genueſer beſitzen mehr Verſchlagenheit und 
Induſtrie, als die andern Italiener. Dieſes kommt 
von der Unfruchtbarfeit ihres Landes her, das von 
allen benachbarten ſchoͤnen Laͤndern durch eine ſtief⸗ 
mütterliche Natur ausgezeichnet iſt. Dieſem Man⸗ 
gel ſuchen ſie durch Thaͤtigkeit und Anſtrengung 
ihrer Geiſteskraͤfte abzuhelfen und es iſt ihnen auch 
von jeher ungemein wohl gelungen; denn eben fo 
war der Charakter der alten kigurter, die ehmals dies 
ſis Land bewohnten. Wie ſehr dieſer Mangel die 
Induſtrie allenthalben befödert , fo wie fie der Ueber⸗ 
fluß erſtikt, wird ein Reiſender durch ſehr ſonderbare 
Beyſpiele belehrt. Man vergleiche nur das ſumpfige 
und moraſtige Erdreich Hollands mit den paradie⸗ 
ſiſchen Gefilden von Neapolis. Dieſe groͤßere 
Induſtrie der Genueſer, der daraus entſtehende 
Wucher, und verſchiedene Eigenheiten ihrer Denk⸗ 
und Handlungsart, verurſachen, daß ſie nicht allein 
von ihren Nachbarn, fondern von allen italieniſchen 
Voͤlkerſchaften uͤberhaupt gehaßt werden. 
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Durch eine beſondere Verfeinerung der Staats⸗ 
wirthſchaft, die man an andern Orten zum Theil, 
nie aber ganz nachgeahmt hat, treibt der Staat 
eine ausſchließende Handlung mit allen Hauptbe⸗ 
dürfniffen des Lebens; Brod, Wein, Oel, Holz, 
kurz alles unentbehrliche, muß aus dazu beſtimm⸗ 
ten Magazinen in der Stadt gekauft werden, wo 
man dieſe Artikel durchgehends in der ſchlechteſten 
Qualitaͤt findet. Da nun uͤberdem die Preiße hoch 
ſind, und die Contrebande nicht wohl ſtatt findet, 
ſo iſt das gemeine Volk gezwungen, dieſe ſo noͤthigen 
Dinge daſelbſt zu kaufen. Der Adel und angeſe⸗ 
hene Kaufleute erhalten gegen Erlegung gewiſſer 
Abgaben das Recht, ihre Proviſionen von aus waͤrt 

kommen zu laffen ; allein fie dürfen nicht das geringſte 
verkaufen. Indeſſen iſt ihnen nicht verwehrt, einige 
Flaſchen Wein an Fremde zu verſchenken, die ohne 
dieſe Hoͤflichkeit in Genua ſehr uͤbel daran ſeyn wuͤr⸗ 
den; da es ſchlechterdings unmöglich iſt, für irgend 
einen Preiß trinkbaren Wein zu kaufen. Dieſes 
fo ausgedehnte Monopolium ſſt die Urfache der auf 
ſerordentlichen Armuth, die in dieſer reichen Stadt 
das gemeine Volk druͤkt; es wuͤrde umkommen, 
wenn nicht die Menge der Stiftungen und die anſehn⸗ 
lichen Almoſen das Uebel einigermaßen verringerten. 
Die Bevoͤlkerung der Stadt iſt ungefähr acht⸗ 
zigtauſend Seelen. Unter dieſen ſind nicht uͤber 
zweihundert reiche Familien; drey oder viermal ſo 
viel, die ihr ordentliches Auskommen haben, alle 
übrigen find blutarm; fo wie auch der Staat ſelbſt 
ſehr arm ift, und keine Wahrſcheinlichkeit ſieht, je 
ſeine großen Schulden zu beiahlen. 
an 
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Man iſt gewohnt, Genua für das ikalienifche 
Peru zu halten: Die großen Capitalien, welche die 
Stadt an Könige, Fuͤrſten und Gemeinheiten gelie, 
hen, und noch leihet, ſcheinen den Begriff von uner⸗ 
ſchoͤpflichen Reichthuͤmern zu beſtaͤrken. Allein ders 
ſelbe wird bey einer genauen Unterſuchung ſehr herab⸗ 
geſtimmt. Der gaͤnzliche Verfall des genueſiſchen 
Handels, wozu Livorno vornehmlich beygetragen, 
hat die Genueſer genoͤthigt, ihre Capitalien blos in 
Wechſelgeſchaͤften und Darlehn anzulegen. Daher 
findet man hier wenig große Mago zine mit Produkten 
andrer Laͤnder angefüllt, wie man ſie in allen Han⸗ 
delsſtaͤdten häufig antrift. Alles iſt aufs Geldne—⸗ 
goce eingeſchraͤnkt. Da nun, in Ruͤckſicht auf die 
Staatswirthſchaft, das Geld kein wirklicher Reich. 
tbum / ſondern blos ein Zeichen deſſelben iſt, ſo muß 
man es hier uͤberdem noch als Waare anſehen. Denn 
ohne daſſelbe müßte alle Handlung in Genua gaͤnzlich 
‚aufpören, da es fo ſehr an einheimiſchen Produkten 
mangelt; ein Umſtand, ter auch gegenwärtig, uns 
geachtet aller Wechſelgeſchaͤfte, den Handel hier ſehr 
paſſiv macht. Nun ſollte man glauben, daß das 
Geld, als fo zu ſagen die einzige Waare belrachtet / 
hier im Ueberfluß vorhanden waͤre; allein man wuͤr⸗ 
de ſich irren, wie die geringſte Bergleichung aus wei⸗ 
ſen kann. Die circulirende Geldmaße betraͤgt in Ge⸗ 
nua nicht uͤber neun Millionen Reichstha⸗ 
ler eine Summe, die, ſo groß fie auch iſt, doch 
als einziger Reichthum eines reichen Staats, gar 
nicht auſſerordentlich genannt werden kann. Vielleicht 
hat Hamburg eine nicht geringere Circulation, obgleich 
deſſen wahrer Reichthum nicht ſowohl in Geld, als 
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vielmehr in dem ungeheuren Vorrath aller Arten 
roher und verarbeiteter Produkten beſteht. Die aus 
waͤrts geliehenen Capitalien dieſes Staats betrugen 
im Junjo des 1780 ſten Jahres, nach deutſchem Gelde 
genau fuͤnfundvierzig Millionen Reichs⸗ 
thaler, worunter aber vieles unſicher ſteht. Alle 
dieſe Reichthuͤmer alſo, nebſt allen realiſirten Schul⸗ 
den, ſamt und ſonders, wurden nicht hinreichend 
geweſen ſeyn, im amerikaniſchen Kriege, den Eng⸗ 
laͤndern ſechs monatliche Beduͤrfniſſe zu verſchaffen. 
Solche Berechnungen find nöthig, um die Vers 
haͤltniſſe der Staaten gegen einander zu beſtimmen, 
die oͤfters ungeheurer find, als man ſich einbildet. 

Die große Oekonomie, die hier ſelbſt die Reich⸗ 
ſten beobachten, damit ſie die von außen einkom⸗ 
menden Intereſſen wieder ausleihen koͤnnen, uͤber⸗ 
ſteigt alle Vorſtellung, und wurde ſelbſt einem Hol⸗ 
länder zu weit getrieben ſcheinen; daher die aͤußerſt 
geringe Gaſtfreiheit, die eingezogene Lebensart, die 
einfache ſimple Kleidung, die eingeſchraͤnkten Luft, 
barkeiten, und der gaͤnzliche Mangel an Gelehrten und 
Kuͤnſtlern, in einer ſo ſehr anſehnlichen Stadt, die 


das Vaterland eines Columbus und eines Doria iſt. 


Die Sparſamkeit allein konnte den ſonderbaren 
Gebrauch der ſchwarzen Kleidung, die fo auszeich⸗ 
nend und in Europa ohne Beyſpiel iſt, einführen. 
Die Venetjaner tragen zwar auch uniforme rothe 
Mäntel, allein fie dienen blos, farbige Kleider zu 
bedecken, in denen fie in Geſellſchaften erscheinen. 
In Genua aber iſt die ganze Kleidung ſchwarz / und 
jedermann, der ſich im geringſten vom Poͤbel ent⸗ 
fernt zu ſeyn glaubt, traͤgt dieſe Farbe und keine 
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andre. Dieſes verurſacht in Geſellſchaften einen 
ſo traurigen Anblik, daß die wenige Geſelligkeit, 
die hier obnedem berrſcht, vielleicht noch mehr das 
durch verringert wird. 

Die Genueſer lieben die Schauſpiele ſo ſehr, 
wie irgend ein ander Volk in Italien, allein ſie lieben 
das Geld noch mehr; daher ſieht man niemals in 
Genua ſolche praͤchtige Opern, ais in andern weit 
geringeren und kleinern Städten dieſes kandes. Die 
ſchlechte Bezahlung / die man hier den Schauſpielern 
aller Art giebt, verurſacht, daß man mehrentheils 
nur den Auswurf derſelben erhalten kann. Kommt 
ja ein berühmter Sänger hieher, fo geſchieht es nur 
im Sommer, wo die mehreſten Theater in Italien 
geſchloſſen find. Man läuft zu, weil man ihn wohl, 
feil hoͤren kann, ob gleich das Vergnuͤgen durch die 
erſtikende Hitze in einer ſolchen Jahrszeit vielleicht 

zu theuer erkauft iſt. 

Geenua iſt der einzige Staat in Europa von irgend 
einigem Anſehn, der keine hohe Schule in ſeinem 
Gebiete hat. Ueberhaupt iſt die Gleichgültig⸗ 
keit der Genueſer gegen die Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſte unglaublich und hierinn kontraſtiren ſie aber⸗ 
mals mit den Venetianern, die Gelebrten und 
Künftlern viel Aufmunterung geben. Wären nicht 
die Palaͤſte von Durazio, Brignole, Carrega und 
Andern mehr mit vortreflichen Gemaͤlden waͤhrend 
dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert ans 
gefüllt, fo wurden fie es wahrſcheinlich gegenwaͤr⸗ 
tig nicht werden. Dieſe Sammlungen werden 
nicht vermehrt, ja nicht einmal recht unterhalten. 
Ein Kuͤnſtler wird bier Gefahr laufen vor Hunger 
zu 
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zu ſterben. Auch findet man keine hier, fo ſehr man 
auch gewohnt iſt, deren in allen anſehnlichen Staͤd⸗ 
ten Italiens anzutreffen. Dieſes gilt auch von den 
Gelehrten und zwar doppelt, beſonders ſeit Auf⸗ 
hebung der Jeſuiten; denn die Ingnoranz iſt hier ſo 
groß, daß ſie an wahre Barbarey graͤnzt; ob es 
gleich hier verſchiedene Bibliothecken giebt, die aber 
wenig genuzt werden. Man würde unrecht thun, 
wenn man dieſes dem merkantilſchen Geiſte zur Laſt 
legen wollte, denn wie ſehr ſich dieſer mit der Auf⸗ 
klaͤrung verträgt, beweiſen nicht allein fo viel Hans 
delsſtaͤdte Deutſchlands und Frankreichs, ſondern 
ſelbſt Holland, wo alles Handlung Athmet, und 
die Sparſamkeit die erſte Tugend iſt; England zu 
geſchweigen, wo der Kaufmann der größte Befoͤr⸗ 
derer der Kuͤnſte, und oft ſelbſt ein Gelehrter iſt. 

Die ſchoͤnen Kirchen und andre oͤffentliche Ge⸗ 
baͤude / die man hier ſieht, find auch aus den vorigen 
Zeiten da ein ganz andrer Geiſt den Staat beleb⸗ 
te. Die Kieche der Annunciation iſt eine der ſchoͤn⸗ 
ſten in Italien, und auch inwendig mit einer auf, 
ſerordentlichen Pracht verziert. Ein gleiches kann 
man auch von der Chathedralkirche ſagen. 

Indeſſen iſt nichts die Baukunſt betreffend hier 
fo auffallend, als die in der Luft gleichſam ſchwe⸗ 
bende Brücke von Caringnan, die von einem Berge 
zum andern gebaut iſt, und tief unter ſich Haͤuſer 
von ſechs Stokwerken hat. Dieſes Werk hat die 
Andacht veranlaßt. Die Familie Carignan baute 
eine ſchoͤne Kirche, die noch Jet dieſen Namen führt, 
und zu den ſchönſten in Genua gehört. Die Lage 
dieſer Kirche auf einem Berge war für die Andaͤchti⸗ 
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gen Seelen, die fie beſuchen wollten, ſehr unbe⸗ 
quem, daher dieſelbige Familie dieſe berühmte 
Brücke bauen ließ, welche von dem gegenuͤberliegen⸗ 
den Berge zur Kirche fuͤhrt. Sie dient zugleich zu 
einer ſehr angenehmen Promenade, von der man 
weit in die See ſehen kann. Einen noch viel herr⸗ 
lichern Proſpekt aber hat man von einer ſchoͤnen Ter⸗ 
raſſe, die eigentlich der Hauptſpaziergang der Eins, 
wohner iſt, wo ſich das Meer, die Stadt und un⸗ 
zaͤhliae Landhaͤuſer zugleich dem Auge darſtellen. 

So alt Genua auch iſt, fo findet man doch hier 
faſt gar keine Alterthuͤmer, und ſehr wenige antike 
Statuen; unter dieſen iſt nicht eine einzige, die man 
als beſonders merkwuͤrdig anführen koͤnnte. Fraͤgt 
man nach vortreflichen Werken der Bildhauerkunſt, 
ſo werden drey Bildſaͤulen des Puget gezeigt, die ſo 
ſchaͤzbar fie auch wirklich find, dennoch als Kunſtvor ⸗ 
rath vortreflicher Bildhauerey in keine Betrachtung 
kommen, da hier von einer großen und reichen Stadt 
die Rede iſt, welche mitten in einem Lande liegt, wo 
die Kuͤnſte fo ſehr geblůͤht haben. Dieſer uUmſtand und 
die Anzahl Gemälde großer Meiſter, welche auf kei⸗ 
ne Weiſe mit der Wichtiakeit eines ſolchen Orts im 
Verhaͤltniß ſteht, da geringere Oerter, als Parma, 
Piacenza; Bologna, und andre mehr, viel reicher 
an vortreflichen Schildereien ſind, veranlaßt die Ver⸗ 
muthung, daß dieſe Geringſchaͤzung der ſchoͤnen Kuͤn 
ſte nicht ſowohl als Sparſamkeit herruͤhre, als viel. 
mehr Charakterzug der heutigen Genueſer ſey. 

Die Stadt Genua führt den Beynamen, die Praͤch⸗ 
tige. In der That, der Stolz und nicht die Liebe 
zur Baukunſt / bat die Genueſer pero ihre 
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Stadt mit prächtigen Palaͤſten zu zieren, die indefs 
ſen, ſo ſehr ſie auch ins Auge fallen und den fluͤch⸗ 
tigen Beobachter entzuͤcken, dennoch gänzlich von dem 
guten Styl der Kunſt entfernt ſind, den man in den 
Palaͤſten in Rom und Florenz und in den Werken 
des Palladio bewundert. Der herrliche Proſpekt 
den Genua von der Seeſeite gewaͤhrt, und womit 
die Einwohner groß thun, iſt viel zu theuer durch 
die große Unbequemlichkeit isrer engen und ſtinken⸗ 
den Gaſſen erkauft, die aus der Lage ihrer Stadt 
entſteht. Der Raum, den fie einnimmt, iſt ein ſchma⸗ 
ler Erdſtrich, der ſich zwiſchen den Gebirgen und 
dem Seeufer befindet. Er formirt einen halben Zir⸗ 
kel um den Hafen, und iſt ſo ſchmal, daß ein großer 
Theil der Stadt an den Abhang dieſe Berge ſelbſt 
gebaut iſt, welches denn den amphitheathraliſchen 
Anblik verurſacht. Es find nur einige wenige Straſ⸗ 
fen, wo man reiten oder fahren kann; in allen ans 
dern iſt kein Fuhrwerk zu gebrauchen. Selbſt die 
prächtige Straße, Strada nuova, die aus vierzehn 
Palaͤſten beſteht, hat dieſe Unbequemlich keit, ob. 
gleich fie eine der breiteſten der Stadt iſt. Die Bil. 
ten des Adels werden daher alle in Portochaiſen ge 
macht, mit dem Unterfihiede, daß man ſich blos bey 
ſchlechtem Wetter hineinſezt, ſonſt aber beſtaͤndig fie 
ledig hinter ſich hertragen läßt. Die Damen haben 
dabey dieſen Vortheil, daß fir immer von Cavalieren 
begleitet find. Sie find, fo wie dieſe, ſchwarz ges 
kleidet, wodurch fie ſich von dem buͤrgerlichen Frauen. 
zimmer auszeichnen, daß dieſe Erlaubniß nicht bat, 
auch nicht baben mag , da fie den Puz fo ſehr eins 
ſchraͤnkt / obgleich, wie oben geſagt / alle Männer 
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die nicht zum Poͤbel gehören, oder gehören wollen, 
fo wohl wie der Adel ſchwarz gekleidet ſtad. 

Das Frauenzimmer in Genua iſt ſchoͤn, allein 
fie entſtellen ſich durch ihre ſeltſome Tracht. Dieſe 
iſt ein Schleyer von Cattun, den man Meſſero 
nennt, mit dem ſte den Kopf und den obern Theil 
des Leibes bedecken; nichts bleibt frey als die Augen, 
welches fie duch kuͤnſtliche Haltung des Schleyers 
zu bewirken wiſſen. Der Kopf, der Hals, dir Ar⸗ 
me, die Taille, kurz der ſchoͤnſte Theil des Körpers 
wird dadurch unſichtbar, und das Frauenzimmer 
gleichſam in eine Mumie verwandelt. Der ausge⸗ 
ſuchteſte Kopfpuz und die fhönfte Kleidung befinden 
ſich oftmals unter dieſer grotesken Maske, die um 
fo viel laͤcherlicher iſt, da die bunte L inewand mit 
den ſeidnen Kleidern ſeltſam kontraſtirt. Dieſe 
Mode herrſcht nirgends in Italien als hier. Man 
tragt zwar in der venetianiſchen Lombardey auch 
Schleyer, die Zendalo genannt werden, allein dieſe 
find von ſchwarzſeidenen Zeugen, und überdem find 
ſie ganz anders beſchaffen, ſo daß ſie eine reizende 
Tracht find, dabingegen der Metlero einen hoͤchſt 
widrigen Anblik verurſacht. Die genueſiſchen Da⸗ 
men von Stande bedienen ſich dieſes Schleyers nie, 
mals / es ſey denn, daß fie im aͤußerſten Incognito ges 
beime Beſuche machen. Das tragen der Juwelen 
iſt durch die Geſetze verboten, die es nur ſechs 
Wochen vor und ſechs Wochen nach der Hochzeit 
den Damen geſtatten. 

Der gaͤnzliche Mangel an Aufklärung des Gei⸗ 
ſtes / der hier durchgehends bey den Maͤnnern berrſcht, 
laßt in dieſem Punft keine Lobrede für das ſchöne Ge, 
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ſchlecht vermuthen. Da das Lefen bier eine ganz 
unbekannte Beſchaͤftigung iſt, fo iſt es den Schönen 
nicht zu verdenken, wenn fie ein Buch als die uns 
nügefte Sache von der Welt anſehn. Spiel, Im 
teiguen und Andachtsuͤbungen machen den Zirkel ihr 
rer Geſchaͤfte und ihre einzige Unterhaltung in Ge⸗ 
ſellſchaften aus. Nur eine beſondre Achtung gegen 
Fremde kann fie dazu bringen, italieniſch zu reden, 
denn ſelbſt die vornehmſten Standes perſonen ſprechen 
untereinander faſt immer genueſiſch; ein Umſtand, 
der beſonders dem Frauenzimmer dieſe Mundart 
ſo eigen gemacht hat, daß es ihnen beſchwerlich 
fallt in einer andern zu reden; ja es giebt ſogar Das 
men vom erſten Range, die keine andre verſtehen. 
Eine junge ſehr ſchoͤne Dame, eines der edelſten 
Geſchlechter, war 1780 unter dieſer Zahl. Es wird 
daher für keine Beſchimpfung gehalten, wenn man 
eine Genueſerin fraͤgt, ob fie italieniſch verſtehe? 
Obgleich es allerdings etwas ſeltſam ſcheint, Aer 
Italienerin mitten in Italien eine ſolche Frage zu thun. 
Dieſe Mundart unterſcheidet ſich von den an⸗ 
dern italieniſchen Mundarten fo ſehr , daß ein Frem⸗ 
der mit der beſten Bekanntſchaft der italieniſchen 
Sprache ſchlechterdings nichts davon verſtehen kann. 
Sie dient zum Beweiſe, daß auf einander gehaͤufte 
Vokalen keine Sprache wohltönend machen. Denn 
noch niemand hat ſie ſo gefunden; im Gegentheil 
macht fie einen widerlichen Eindruk, und bildet 
einen heulenden Ton. Das Charakteriſtiſche dieſer 
Mundart beſteht in Verkuͤrzung der italieniſchen 
Woͤrter und Auslaſſung ihrer Conſonanten, wo, 
durch ſich die Vokalen einander nähern und aufge, 
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haͤuft werden. Z. B. der Tiſch, tavola, heißt toa, 
ſeudo, heißt ſeuo, u. ſ. w. A * 
Zum Erſaz aber der unkeſchreiblichen Unwiſſen⸗ 
heit, deren ſich die Genueſer nicht ſchaͤmen, halten 
fie viel auf andächtige Geremonien, und beſonders 
auf Proceſſionen, die in Rom ſelbſt nicht fo baͤufig 
ſind. Es giebt hier mehr Bruͤderſchaften als in 
irgend einer Stadt in Italien, welche ſich durch uni⸗ 
forme Masken unter scheiden; und ein graͤsliches 
Schauſpiel verurſachen. Die Kleidung iſt eine Art 
von Schlafrof, der den ganzen Leib bedekt, gewoͤhn⸗ 
lich von weißer Leinwand, womit auch der Kopf 
verhüllt iſt, fo daß nur zwey Köcher für die Augen 
in der Larve frey bleiben. Viele haben unter dieſer 
Verkleidung Dolche oder Miſſer verborgen, mit 
denen fie im Vorbeygehen ihrem Feind Stoͤße bey⸗ 
zubringen ſuchen. Solche boshafte Handlungen ſind 
hier nicht ſelten, und bleiben gewohnlich ungeſtraft; 
die Luve verbirgt den wahren Thaͤter, den die 
Bruͤderſchaft nicht nennt, ſondern ſchuͤtzt. Bey mei ⸗ 
nem Aufenthalt in Genua empfing ein mailändiſcher 
Kaufmann einen Meſſerſtich von einem dieſer An⸗ 
daͤchtler, dem er aber gluͤklicherweiſe auswich, fo 
daß nur die Haut geſtreift wurde. Die Veranlaſſung 
dazu war fo unbedeutend , daß es faſt unglaublich 
ſcheint Er ſagte blos zu ſeinem Freunde, mit dem er 
die Proceſſ ion vorbey paffiren ſah, daß die Kleidung 
einer andern Brüderfchaft (denn bey gewiſſen Feyer⸗ 
lichteiten machen fie Galla, und alsdenn tragen fie 
kleine Mäntel von farbigen Taffen? mit Treffen beſezt) 
ihm beſſer gefiel als dieſe; eine unſchuldige Aeußerung, 
die dieſer Boͤſewicht durch einen Meuchelmord e 
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wollte. Ein behutſamer Fremder muß dieſe Art 
Gaukeleyen nur in der Entfernung betrachten, denn 
ſo ſehr er auch in dem ganzen übrigen Italien gewöhnt 
ſeyn mag, religidſe Andachtsuͤbungen zu ſeben, fo 
uͤbertrift doch das Bizarre dieſes Aufzugs, wegen der 
Menge grotesker Larven, und der abgeſchmakten 
Verzierung alles was man Laͤcherliches ſehen kann. 


Die mehreſten Glieder dieſer Banden ſind Hand⸗ 
werksleute. Ein Kaufmann in Genua, ſo ſtark er 
auch übrigens zur Andacht geſtimmt wäre, würde es 
für erniedrigend halten, ſich zu ihnen zu geſellen. 
Dieſes hindert aber nicht, daß Perſonen von den vor⸗ 
nehmſten adelichen Familien aus Demuth das Amt 
der Kreuztraͤger bey dieſen Bruͤderſchaften uͤber ſich 
nehmen. Da dieſe Kreuze, die bey den Proceſſionen 
vorangehen, ſehr groß und ſchwer ſind, und viel 
Geſchiklichkeit und Staͤrke zum Tragen derſelben ge⸗ 
bört, fo müffen ſich die Träger lange üben, ehe fie 
auftreten können. Oft werden fie aber in der Lehrzeit 
zu Kruͤppeln gemacht, da fie denn ihre übrigen Tage 
als Maͤrtyrer leben. Demungeachtet draͤngt man ſich 
zu dieſem Ehrenpoſten, und zahlt mit Freuden die da» 
mit verbundenen anſehnlichen Koſten. Dieſe dienen 
zu Anſchaffung der Wachskerzen und aller andern 
Ausgaben. Der reiche Marcheſe Spinola war auch 
vor einigen Jahren Kreuztraͤger / und durch ſeineßreige · 
bigkeit zeichnete ſich feine Bruͤderſchaft anſehnlich aus. 


Die größte dieſer Feyerlichkeiten geſchieht dem 
heiligen Johannes zu Ehren, deſſen Aſche man vor. 
giebt bier zu beſizen. Sie hat ſchon viele Wunder 
gethan, und unter andern ein Schiff gerettet, das 
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auf dem Punkt war im Hafen unterzugehen. Es 
war ein Engliſches, und folglich mit lauter Kezern 
bemannt, die in der Todes angſt ſich an den heiligen 
Johannes wandten, der auch ihr unerwartetes Zu⸗ 
trauen belohnte und ſie aus der augenſcheinlichſten 
Gefahr reitete. Dieſes Wunder zu verewigen, ſezt 
ſich an dem beſtimmten Tage, im Monat April, 
alles in Bewegung. Der Senat, die Geiſtlichkeit, 
und die Bruͤderſchaften begleiten die Afche, die in 
einem filvernen Kaſten von Edelleuten getragen 
wil d, nach der Meeresſeite, wo unter einem praͤch⸗ 
tigen Zelt eine feyerliche Moffe gelefen wird, wobey 
die Glocken gelaͤutet uno Kanonen abgefeuert wer 
den. Es iſt merkwürdig, daß in Venedig die Politik 
die Fuͤhrerin aller Feyerlichkeiten iſt; in Genua ge⸗ 
ſchehen ſie aber blos aus Andacht Die Senatoren 
ſelbſt geben das Beyſpiel. Man koͤnnte es fuͤr die feinſte 
Staats kunſt halten, das Volk in Ermangelung andrer 
Er goͤzlichkeiten, mit Andachtsuͤbungen zu beſchaftigen, 
wenn nicht alles unwiderſprechlich übe reinſt mmte daß 
man die Regierungskanſt hier nicht ſuchen müſſe⸗ 
Die auszeichnende Art der Genueſer zu den⸗ 
ken und zu handeln, verur ſacht, daß fie von allen 
italieniſchen Nationen gehaßt werden. Diefer Nas 
tionalhaß erzeugt Verachtung bey den benachbarten 
Hoͤfen, die alle Gelegenheiten ergrifen, fie zu des 
müͤthigen. Ungluͤklicherweiſe für die Genueſer, 
find alle ihre fuͤrſtliche Nachbarn vortrefliche Oeko⸗ 
nomen, die kein Geld zu negociren brauchen, und 
folglich zu keiner politiſchen Nachſicht gegen fie ver 
bunden ſind. Ein großer Monarch, der fie außer, 
ordentlich verachtet / gab hievon einen es 
e. 
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Beweis, da er vor mehrern Jahren ganz Italien 
durchreiſte, und dennoch Genua nicht mit ſeiner 
Gegenwart beehren wollte, obgleich er ſich mehr 
als einmal in der Nachbarſchaft befand, nicht leicht 
eine große Stadt unbeſucht ließ, und beſonders auf 
die Seehaͤfen ſehr aufmerkſam war. Man erzaͤhlt 
eine Anekdote, die, wahr oder falſch, ſelbſt in Ge⸗ 
nua gaͤng und gebe iſt. Daß naͤmlich dieſer Monarch 
den Senatsdeputirten, die ihn damals nach Genua 
einluden, zur Antwort gegeben, daß fein Gefolge 
zu klein waͤre, um in ihrer Stadt zu erſcheinen. 


Man erinnert ſich hiebey der im Jahr 1746 
geſchehenen Einnahme der Stadt, und deren fon» 
derbare Folgen, womit die Genueſer nicht wenig 
groß thun. In der That liefert die alte und neue 
Geſchichte kein Beyſpiel, daß eine wohl diſciplinirte 
Armee eines kriegeriſchen Volks, am hellen Tage, 
blos vom Pöbel überwunden und aus der eroberten 
Stadt gejagt worden wäre, Man würde die Sache 
‚ für unglaublich halten, wenn ſie nicht in unſern agen 
geſchehen waͤre. Es waͤre aber ungerecht, wenn man 
dieſes den kaiſerlichen Truppen zur Laſt legen wollte. 
Sie wehrten ſich in ihrer nachtheiligen Lage aufs aͤuſ⸗ 
ſerſte / und fielen als Schlachtopfer der Ungeſchiklichkeit 
ihres Anfuͤhrers, des Marcheſe de Botta. Dieſer von 
allen Talenten entblößte Mann nach dem er durch fein 
hartes und unbeſonnenes Betragen die Genueſer 
zur Verzweiflung getrieben hatte, war ganz unfär 
big in dieſer gefaͤhrlichen Lage, die nöthigen Maaß⸗ 
regeln zu nehmen. Das Volk war in alle Näufer, 
Valäfte und Kloͤſter der Strada Balbi (wo das 
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Hauptquartier der Kaiſerlichen war,) und der nahe 
beyliegenden Plaͤtze gedrungen. Ein unaufhoͤrliches 
Feuern von den Daͤchern und aus den Fenſtern die⸗ 
fer groͤßtentheils ſehr maffiven Gebaͤuden, richtete 
ein ſchrekliches Blutbad unter den Truppen an, de⸗ 
ren Schuͤſſe ohne alle Wirkung waren. Die am⸗ 
phitheatraliſche Lage der Stadt gab dem wuͤthen⸗ 
den Poͤbel außerordentliche Vortheile. Die von 
oben kommenden Steine und Kageln trafen alle. Die 
Standhaftigkeit der Truppen, in dieſer Gefahr außs 
zuhalten, diente blos ihre Niederlage zu vergroͤßern, 
und ſie ſahen endlich keine Rettung, als in einer 
ſchleunigen Flucht. Dieſes war blos das Werk des 
niedrigen Poͤbels. Die andern Einwohner ſowohl 
als der Senat ſahen den gluͤklichen Erfolg noch als 
ſehr ungewiß an, und nahmen daher keinen thaͤtigen 
Antheil an dieſer kuͤhnen Unternehmung. Sie bes 
gnuͤgten ſich, das Volk heimlich zu unterſtuͤtzen, und 
ihnen Waffen austheilen zu laſſen. 


Durch dieſen unerhoͤrten Vorfall verloren die 
Kaiſerlichen ein wichtiges Land, das, wenn es auch 
im Aachner Frieden nicht behauptet worden waͤre, 
dennoch auf die Friedensartikel zum Vortheil des 
Beſitzers großen Einfluß gehabt haben würde. Die⸗ 
ſer große Nachtheil entſtand aus der ausnehmenden 
Unfaͤhigkeit eines einzigen Mannes der zum Erſtau⸗ 
nen aller Welt, anſtatt geficafe zu werden, neue 
Ehrenſtellen erhielt. Ein Beweis, daß er ein beſſerer 
Hofmann als Feldherr war. Wahrſcheinlich haͤtte 
ihn unter der ſezigen Regierung ein ander Schikſal 
erwartet. 

Ge⸗ 
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Genua iſt ſeitdem mit neuen Feſtungs werken ver 
ſehen worden, die aber fo weitlaͤuftig find, daß fie 
wenigſtens dreyßigtauſend Mann zur Vertheidigung 
erfodern. Kommt im Fall einer Belagerung keine 
fremde Armee der Stadt zu Hülfe, fo iſt diefe vers 
mehrte Befeſtigung aͤußerſt unnuͤz. Alle Landtrup⸗ 
pen der Republik beſtehen nur aus dreytauſend 
Mann, größtentheils Deutſche ſowohl Offizier als 
Gemeine, ſchlecht diſciplinirt, mondirt und aͤſtimirt. 
Der General iſt / wie ſchon oben geſagt allemal einer 
der vorn hmſten Senatoren, allein er trägt niemal 
Uniform, ſondern hat blos zum Zeichen ſeiner Wuͤr⸗ 
de einen Rohrſtok in der Hand mit dem er auch 
bey allen Rathsproceſſionen paradirt. Der Staat 
unterhält nur vier Galeeren, die hauptſaͤchlich zu 
den Reiſen der Senatoren dienen, die ſie in den am 
Meer gelegnen S aͤdten ihres Gebiets thun; deß⸗ 
gleichen die genueſiſchen Damen nach den Baͤdern 
bey Piſa zu führen. Dieſes iſt die Beſtimmung 
der Marine des Staats. Sehr ſelten kreuzen fe gegen 
die Seeraͤuber. Dieſe Nachlaͤßigkeit, und die vorbe⸗ 
ſchrie bene aͤußerſt ſchwache Regierung, verurſachen eis 
nen Mangel an Sklaven zur Bemannung dieſer weni⸗ 
gen Galeeren; ein Umſtand, der um ſo viel ſonderbarer 
it, da Diebſtahl und Meuchelmord hier gar nicht ſelten 
find, und die Galeeren anſtatt der Zuchthaͤuſer dienen. 


Dieſer Mangel an Züchtlingen aber wird auf 
eine Art erſezt, dis alle menſchliche Begriffe übers 
feige, und die, wie ich ſehr zweifle, in irgend ei⸗ 
nem Winkel der Erde als hier im Gebrauch iſt. 
Man ſollte glauben, daß die niedrigſte r 
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menſchlichen Elends das Leben eines Galeerenſklaven 
fed. Auf dem Verdek unter freyem Himmel faſt 
nackend angeſchmi⸗det, der Witterung aller Jahres⸗ 
zeiten, und dem Ungeſtuͤm des Meers bey der elen⸗ 
deſten Koſt blosgeſtellt, vom Ungeziefer verzehrt, 
und von der Peitſche zerfleiſcht, ſcheint es, daß dieſe 
Ungluͤkliche das Schikſal eines Gefangenen, der in 
einem unterkdifchen Kerker in Feſſeln liegt, beneiden 
muͤſſen; denn ſein Zuſtand, mit dem ihrigen ver⸗ 
glichen, iſt Gluͤkſeligkeit. Dennoch, durch einen 
unbegreiflichen Wider ſpruch in der menſchlichen Nas 
tur, giebt es hier Menſchen, die um die Zahl der 
mangelden Galeerenſklaven zu erſetzen, ihre Frei⸗ 
heit verkaufen. Der Termin iſt gewohnlich auf ein 
Jahr, und der Preis zwey Zechinen, die ein ſolcher 
Unmenſch mehrentheils gleich verſaͤuft. Er wird 
ſodann auf die Galeere gebracht, entkleidet und an⸗ 
geſchmie det. Man macht keinen Unterſchied in der 
Behandlung zwiſchen dem groͤßten Verbrecher und 
einem ſolchen Buben. In dem Laufe des Jahres 
findet man oft Gelegenheit, wo er zu neuen Aus⸗ 
ſchweifungen geneigt iſt; dieſe nuͤzt man, er bekommt 
friſches Grid, und verlängert feinen Termin. Es 
iſt daher ſelten, daß ein ſolcher Unmenſch jemals feine 

Freiheit wieder erhält: 
Der genueſiſche Adel hat dem Handel nicht ent⸗ 
ſugt, ſondern treibt dieſes dem Staat fo nuͤzliche 
Gewerbe mit großem Eifer. Die zwey groͤßten Han⸗ 
dels haͤuſer hier gehören den adelichen Familien Du⸗ 
razzo und CamStafiz fie ſchaͤmen ſich nicht auf die 
Boͤrſe zu kommen, und dem geringſten Kaufmann 
gelegenheitlich zu ſchmeieheln. Sie find al banco 
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ganz Höflichkeit und Herablaſſung. Wehe aber dem 
Kaufmann, wenn er darauf ein Syſtem von Pro- 
tection bauet! denn derſelbe Mann, der auf der 
Börſe ihm freundſchaftlich die Hand gedruͤkt hat, 
wird in dem Ton eines afiatifchen Deſpoten mit ihm 
reden, fobald er in ſeinen Palaſt kommt. Der cher 
mals große Kaufmann in Amſter dam Herr Clifford, 
erfuhr davon eine Probe zur Zeit feines größten 
Wohlſtandes, da er ſelbſt von Fuͤrſten karreſſſirt 
wurde. Er reiſete durch Genua, und wollte den 
Nobile Duraßzo, Chef des vornehmſten Handlungs⸗ 
hauſes, in ſeinem Palaſt beſuchen. Gewohnt alle 
Thuͤren der Großen bey feinem Namen ſich öfnen zu 
ſehn, erſtaunte er, daß er in der Antichamber eines 
Edelmanns ohne Titel und Würden vernachkäßigt 
wurde. Er bielt es für ein Verſehn des Bedienten, 
der inen Namen nicht recht gemeldet hätte. Allein 
auf wiederholtes Anmelden, daß Herr Clifford aus 
Amſterdam aufzuwarten bereit waͤre, wollte doch 
niem ind erſcheinen. Nachdem er laͤnger als eine 
Stunde vergebens gewartet hatte, entfernte er ſich, 
und gab dem Kammerdiener folgenden Auftrag: 
„Sagt eurem Herrn, daß die Cliffords nicht ge⸗ 
„wohnt ſind zu antichambriren, und daß die Du⸗ 
„ragzzo's zu klein wären dieſe Ehre zu verlangen.“ 
Die Genueſiſche Bank, die dem heiligen Georg 
geweihet iſt, ſtellt ein ſonderbares politiſches Phaͤ⸗ 
nomen dar. Sie iſt ganz von dem Senat und alſo 
von der geſezgebenden Gewalt unabhaͤngig, und 
macht daher einen kleinen Staat für ſich aus , der 
ſeine eigene Geſetze hat, und nicht ſelten mit dem 
großen Staat in Streitigkeiten geraͤth / die * 
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nie von Folgen geweſen ſind. Der Senat hat dies 
fen Schaz auch nie angegriffen, vielmehr einen groſ⸗ 
fen Theil der Staatseinkuͤnfte damit verbunden, die 
durch den Kanal der Bank fließen. Sie wurde im 
funfzehnten Jahrhundert errichtet, und hat ſeit der 
Zeit ihre Geſetze unverändert beybehalten. Die Ad⸗ 
miniſtration derſelben iſt in den Händen der reichſten 
Buͤrger, die dazu erwaͤhlt werden, und ſodann le⸗ 
benslang ihr Amt verwalten. Sie formiren einen 
Damm gegen den Mißbrauch der ariſtokratiſchen 
Gewalt; daher auch von allen Regierungsformen 
dieſer Klaſſe, denen man mit fo viel Recht den Def 
potismus vorwirft, die genueſiſche Regierung viel⸗ 
leicht die mildeſte iſt, die man je geſehn hat. Ich has 
be aber ſchon oben gezeigt, daß dieſe Milde nicht von po⸗ 
litiſchen Gründen herrührt; noch weniger gehört fie 
zu den Fundamentalgeſetzen des Staats, ſondern ſie 
iſt blos die Folge einer ohnmaͤchtigen Regierung; 
eine Schwachheit, die ſich auf allen Seiten aͤußert. 
Die Regierungs⸗ und Handlungsgeſchaͤfte, ſo⸗ 
wohl als das Klima, haben die Gewohnheit un⸗ 
term Adel eingeführt, erſt ſpaͤt des Abenes in Ge. 
ſellſchaften ſich zu verſammeln. Dieſer Gebrauch 
berrſcht in dem größten Theil von Itallen, nur 
mit dem Unterſchiede, daß hier der ganze Adel der 
Stadt in einem Hauſe zuſammenkommt. Dieſes 
wechſelt beſtaͤndig unter allen Familien ab, fo daß 
es nur einmal in vierzehn bis funfzehn Monaten 
herumkommt. Dieſe fogenannte Converſationi 
fangen Abends um neun Uhr an, und dauren bis 
eilf Uhr. Man ſpielt und genießt Erfriſchungen, 
wenn man es begehrt, und damit hat die Convers 
. ſation 
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fation ein Ende. Nichts ift in den Augen eines Frem⸗ 
den, der nicht fpielt, abgeſchmakter, als dieſe uſammen⸗ 
fünfte. Da man ſich blos zum ſpielen ver ſammlet, und 
die Zeit kurz iſt, ſo wird auch keine Minute verloren. 
Man kommt, ſpielt, und eilt weg. Jedermann iſt auch 
bier wie gewohnlich ſchwarz gekleidet. Man hat 
auch den häufigen Gebrauch des Porzellains durch n 
Geſetze eingeſchraͤnkt, da hingegen man ſo viel Sil⸗ 
berzeug haben kann, als man nur will. 

Das Cicisbeat iſt zwar ein in ganz Italien ein⸗ 
geführter Gebrauch, allein nirgends wird es bis auf 
einen ſolchen laͤcherlichen und ausſchweifenden Grad 
getrieben, als in Genua. Mit dem Hochzeitstage 
endigt ſich aller öffentlicher umgang eines Ehe⸗ 
manns mit ſeiner Frau. Sie duͤrfen ſchlechterdings 
nicht zuſammen geſehn werden, weder auf der Pros 
menade noch in Schauſpielen oder Geſellſchaften, 
kurz nirgends. In andern Staͤdten ſezt ſich man⸗ 
cher Ehemann, aus Liebe zu ſeiner Gattin, uͤber 
dieſe närrifche Gewohnheit weg, er hat weiter keine 
Beſorgniß, als fuͤr einen unmodiſchen oder eifer⸗ 
ſuͤchtigen Mann gehalten zu werden; allein hier darf 
das entſchloſſenſte Ehepaar keinen ſolchen Verſuch 
wagen. Von allen Freunden ohne Unterſchied verlaf 
fen, von Feinden verſpottet, und vom Poͤbel beſchimpft 
zu werden, iſt die unausbleibliche Folge, ſobald ſie ſich 
oͤffentlich zuſammen ſehn laſſen. Man ſcheuet fie, als 
ob fie von der Peſt angeſtekt wären, und ſogar ihre 
Buſenfreunde weichen ſolchen Eheleuten auf der 
Straße aus, und verbergen ſich. Sie wuͤrden ſelbſt 
verſpottet werden, wenn ſie mit ſo ausgezeichneten 
Perſonen ſich öffentlich in ein Geſpraͤch . g 
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Wie ſehr dieſer unſinnige Gebrauch , in einem 
wolluͤſtigen Lande, den Sitten nachtheilig ſeyn muͤſſe, 
wird jeder Menſchenkenner einraͤumen, ſo viel auch 
zu deſſen Beſchönigung ſelbſt von klugen Reiſenden ger 
ſagt worden iſt, die in dieſem Fall das Echo der Italie⸗ 
ner geweſen ſind. Es iſt nichts ſo laͤcherlich auf Er⸗ 
den, dem man nicht einen Anſtrich geben koͤnne. Ge⸗ 
nug die Dame wählt ſich ihren Cicisbeo, der auch oft 
im Ehekontrakt beſtimmt wird, und dieſer wird ihr 
unzertrennlicher Geſellſchafter bey allen Gelegenthei— 
ten. Sie iſt ganz die ſeinige, nur des Nachts nicht, 
wo der Mann ſeine Stelle vertritt, und zwar nur auf 
einige Stunden; denn ein Cicisbeo, der ſich ſeine 
Pflicht recht will angelegen ſeyn laſſen, beſucht ſeine 
Dame morgens früh im Bette, hilft fie an⸗ und aus⸗ 
kleiden / der Mann entfernt ſich, u. ſ. w. Es iſt ein Vor⸗ 
urtheil, daß die Italiener ſehr eiferfüchtig find. Daß 
fie in Anſehung ihrer Weiber dieſe Leidenſchaft nicht 
zeigen, wird durch das Cicisbeat vollkommen bewieſen. 
Ihre Eiferſucht gegen ihre Geliebten aber zeichnet 
ſich aus, nicht daß fie in einem ſolchen Fall färker 
wäre, als bey andern Nationen, allein fie äußere 
ſich heftiger, woran ihre bizige und rachgierige Ge⸗ 
muͤthsart ſchuld iſt, die oft durch nichts geringeres 
als Mord und Tod befriedigt werden kann. 


Wenn indeſſen der moraliſche Nachtheil des 
Cicisbeats bey den freyen Sitten unfrer Zeit nicht 
in Betrachtung kommt, ſo iſt doch der phyſiſche und 
politiſche Nachtheil des Staats, beſonders in Ge⸗ 
nua außerordentlich, wovon folgendes ein unwider. 
ſprechlicher Beweis if: Es giebt ä 
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aller Nationen, beſonders deutfche, englifche und 
frangöfifche; dieſe leztern aber find alle aus der fran⸗ 
zoͤſiſchen Schweiz. Im Jahr 1780 befand ſich auch 
nicht ein einziger Franzoſe in Genua als Kaufmann 
etablirt. Ein Umſtand, der merkwuͤrdig iſt, da man 
keine Handelsſtadt in Europa ohne franzöfifche Haͤu⸗ 
fer findet. Dieſe Ausländer find groͤßten theils au⸗ 
ſehnliche Kaufleute, aber alle insgeſamt, ohne Aus. 
nahme, zu welcher Nation fie auch gehören, unver, 
beurathet. So ſehr dieſer Grundſaz eines unehe⸗ 
lichen Lebens, den eine ſolche Menge reicher Leute an 
genommen hat, auch dem Staat in Anſehung der Bes 
voͤlkerung nachtheilig ift, fo iſt dieſes doch das gering⸗ 
ſte Uebel. Kein Fremder etablirt ſich in Genua, ohne 
den feſten Vor ſaz zu faſſen, nur eine Anzahl von Jah⸗ 
ren zu ſammlen, und ſich fodann wieder weg zu bege. 
ben. Dieſer gewiſſe Gewinnſt kann bier nicht leicht 
fehlen, wenn man die gehörigen Handlungskenntniſſe 
hat, ohne alle Familie iſt, und die aͤußerſt? Sparſam⸗ 
keit beobachtet. Nach einer feſtgeſezten Zeit alſo, wenn 
der Tod nicht dazwiſchen kommt, zieht ein jeder frem⸗ 
der Kaufmann ohne Unterſchied, da er nicht gefeffele 
iſt, von Genua mit feinen erworbenen Reichthuͤ⸗ 
mern weg; ein Schade, der fuͤr den Staat unend⸗ 
lich iſt. Ein reicher Kaufmann, aus Geneve ger 
bürtig, der in Genua etablirt iſt, und noch lebt, 
entſchloß ſich vor einigen Jahren zu beurathen, und, 
dem Cicisbeat zum Troß, nach ſeiner Fantaſie zu 
leben. Er waͤhlte ein reizendes Maͤdchen aus ſei⸗ 
nem Vaterlande, deren Beſiz ihn für alles andre 
ſchablos balten ſollte. Von aller Welt abaefon, 
dert, und eins in dem andern gluͤklich / hielten fie 
II. Theil. J eine 
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eine Weile aus, und lebten wie Eremiten mitten in 
einer volkreichen Stadt. Der Virdruß aber, wie Ge⸗ 
fangene , von allen Geſellſchaften, Spaziergaͤngen, 
Schauſpielen u. ſ. w. ausgefchleffen zu ſeyn, da man 
ſie ſchlechter dings in dieſem Fall nicht beſuchen kann, 
ohne inſultirt zu werden, wirkte auf fie ſo ſtark, daß 
Beide krank wurden. Der Tod machte in kurzer Zeit 
dem Gram der jungen Schönen ein Ende, und überließ 
es ihrem zaͤrtlichen Gatten, ein Ungluͤk zu beweinen, 
woran er allein ſchuld war, und das haͤtte er vorherſe⸗ 
hen koͤnnen. a 2 
Die Republik Lucca ſtellt ein von dem genueſi⸗ 
ſchen ſehr verſchiedenes Bild eines Freyſtaats dar. 
Man findet hier unter den Bürgern eine großere Gleich- 
heit, und eine Art von Freiheit, die man in ganz Italien 
vergebens ſuchen würde. Dieſer kleine Staat, der an 
Volksmenge und Einkuͤnften mehreren unfrer großen 
Reichsſtaͤdten weit nachſtehen muß, erhält ſich durch ſei⸗ 
ne Kleinheit und Armu h, und genießt ſeines Gluͤks in 
Ruhe. Die Freiheit hat bier eine Induſtrie erzeugt, 
die ſowohl in der Stadt als auf dem Lande aufs Außer, 
ſte getrieben iſt. Die Felder find ſehr wohl angebaut, 
und in der Stadt iſt alles mit Manufafturarbeitcn bes 
ſchaͤftigt. Vorzüglich wird bier eine ungeheure Menge 
Maskeradelarven verfe ; tigt, die mit vieler Kunſt ges 
macht werden, worin es niemand den Lukeſern gleich 
thut; daher die ſe Waare in einem Lande, wo das Car⸗ 
neval ein fo großer Gegenſtand ift, einen ſehr einträslis 
chen Handlungszweig ausmacht. Man duldet hier feir 
ne Juden. Auch iſt es merkwürdig, daß man in 
Lucca nie die Jeſuiten hat aufnehmen wollen, ſelbſt 
zu der Zeit nicht da dieſer Orden halb Europa tegier⸗ 
N te. 
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te. Es iſt eine große Frage, ob unter der Fahne des 
heiligen Ignatius die Induſtrie und Ruhe der Lukeſer 
noch jezt zur Charakteriſtik dieſes kleinen Staats ge⸗ 
boͤren wuͤrden. 


1 


Siebenter Abſchnitt. 


Nom. Charakter der neuern Roͤmer. Stolz. 
Prieſterreligion. Toleranz. Geſelligkeit. Hang 
zur Politik. Kardinal Bernis und Herzog von 
Grimaldi. Zankfiſch. Meſſerſtiche. Proteſtan⸗ 
ten. Papiergen d. Frauenziſumerſitten Unge⸗ 
heures Pilgerhoſpital. Kollegium der Propa⸗ 
ganda. Sanskritta Sprache. Deutſches Se⸗ 
minarium in Rom. 


om iſt die praͤchtigſte Stadt in Europa, mit der 

N keine verglichen werden kann. Sie iſt außerdem 
die vornehmſte in der Welt, fuͤr den Kuͤnſtler, den 
Kunſt jebhaber, den Aitertbumeforfcher, und übers 
haupt für jeden denkenden Kopf, von welcher Nation 
oder Religion er auch immer ſeyn mag. Prachtvoll in 
ihren ungeheuren Ruinen in ihren Kirchen, Pas 
läften, Springbrunnen offentlichen Statuen, Saͤu⸗ 
len und Obel ſken; allein dennoch bilden dieſe Wunder 
der Kunſt kein hinreiſſendes Ganze. Blos in ſeinen 
Theilen iſt Rom bewunderungs wuͤrdig. Oft ſtehen die 
herrlichſten Gebaͤude im Winkel, wo ſie keine Wirkung 
thun, und überdem noch von niedrigen Gegenſtaͤnden 
umgeben find. So ſteht das Pantheon auf einem 
kleinen Plaz / wo die Weiber den ganzen Tag Fiſche 
zum Verkauf braten, auch andre Lebensmitlel vers 
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kaufen. Der große Plaz Navonna, tvo der majeftätifche 
Springbrunnen iſt, der alle in Italien uͤbertrift, hat 
groͤßtentbeils mittelmaͤßige Haͤuſer, und dient zum 
Troͤdelmarkt. Die prächtige Fontaine von Trevi mit 
ihrer Opern» Decoration liegt ganz verſteckt. Die bes 
wunderungswuͤrdige Treppe von Trinita di monte 
wird durch eine ſehr ſchlechte Kirche geſchaͤndet, zu 
welcher ſie fuͤhret. Die große Laterankirche, von 
welcher der Pabſt Pfarrer iſt, liegt auf dem Felde. 
Selbſt die Peterskirche, ehe man die Colonnade 
erreicht, hat ſehr ſchlechte Zugänge u ſ. w. 

Durch einen erſtaunungswuͤrdigen Wechſel der 
Dinge, findet man bey den Nachkommen des beruͤhm⸗ 
teſten, tapferſten und freyeſten Volks der Vorwelt, 
Ruhmloſigkeit, Feigherzigkeit und Sklaverey in einem 
hohen Grade vereinigt. Man trift auch bey ihnen kei⸗ 
ne Spur von dem heroiſchen Charakter der alten 
Roͤmer an. Die Neuern haben von ihren Vorfahren 
nichts als den Stolz übrig behalten, der ihnen ſo 
wenig zukommt, und ſich doch auf mannichfaltige 
Art aͤußert; auch unterlaſſen ſie nie die auf den 
alten Denkmaͤlern prangende Worte: Senatus 
populusque Romanus, noch fetzt allenthalben anzu, 
bringen , fo lächerlich es auch klingt. 

Dieſer Stolz der den Römern troz ihrer Ar⸗ 
muth eigen iſt, muß in der That Mitleiden er⸗ 
wecken; er hat keinen Grund als in dem großen 
Namen der alten Bewohner, und in der Menge 
der Kunſtwerke langſt verſtorbener Künftler. Im 
deſſen zeigt er ſich ſowohl bey dem Tagelöhner als 
dem Fuͤrſten in allem, auch ſogar in der Art ſich 
auszudrucken. Ein geringes Haus, deſſen Eigen 
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thuͤmer einen gewiſſen Rang hat, beißt hier gleich 
palazzo, (Palaſt). Man nimmt aus Pralerey die 
Namen berühmter Helden an, daher alle anſehnliche 
Familien hier mit Caͤſaren und Scipionen reichlich 
verſehn ſind. Sendet man einen gemeinen Kerl als 
Boten irgend wohin, ſo nennt er dieſe Verrichtung 
eine ambafciara (eine Ambaſſade). Der Fuͤrſt, wenn 
er gleich nicht viertauſend Scudi Einkünfte hat, ſpricht 
von feinem Hofe (corte). Der Koch eines vorneh⸗ 
men Mannes fuͤhrt den hochtrabenden Titel Miniſtro 
della eueina, und ein jeder Bedienter nennt ſich della 
famiglia (von der Familie) des Fuͤrſten oder Kar⸗ 
dinals N. N. 5 


In der Menge dieſer Pflaſtertreter ſuchen die hies 
ſigen Großen ihren Pomp zu zeigen; allein dieſer 
Aufwand iſt blos ſcheinbar, da das Lohn dieſer Leute 
nur ſehr geringe iſt, und ſie groͤßtentheils von der 
erbettelten Mäncia leben muͤſſen. Dieſer ſchaͤn dliche 
Gebrauch wird hier bis zur groͤßten Ausſchweifung ge⸗ 
trieben. Hat man bey einem vornehmen Mann ge⸗ 
ſpeiſt, oder auch nur eine bloße Audienz erhalten, fo 
begeben ſich die Bedienten den folgenden Tag nach 
der Wohnung des Fremden, und verlangen ihre 
Mancia (Trinkgeld) die nach dem Verhaͤltniß, in dem 
man mit ihrem Herrn ſteht / eingerichtet ſeyn muß. 
Wer keine fernere Audienz verlangt, oder mit der ge⸗ 
habten unzufrieden iſt, und daher kein Trinkgeld geben 
will, bat die größten Grobheiten zu erwarten; denn fie 
verlangen es als Schuldigkeit. Dieſer barbariſche Ge⸗ 
brauch iſt hier fo allgemein daß ſelbſt die Bedienten des 
Pabſts ſich einſtellen, damit keine Audienz unbe⸗ 
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zahlt bleibt. Viele behaupten, daß manche Kardinaͤle 
ſelbſt einen Antheil an der Mancia ihrer Leute haben, 
die in Jahresfriſt eine ſehr beträchtliche Summe 
ausmacht; denn oft muß der Stolz dem Geldgeiz 
weichen, ſo außerordentlich erſterer auch bey den 
Kardinaͤlen iſt. Dieſe Leute ſtellen ſtch im Narge den 
Königen gleich, und duͤnken ſich über die Churfürften 
erhaben, und zwar aus dem laͤcherlichen Grunde, weil 
aus ihrem Corps der Pabſt erwähle wird, der den 
Rang über den Kaiſer hat, daher die Wahlfuͤrſten 
des erſtern auch einen höhern Rang als die Wahl⸗ 
fuͤrſten des leztern haben muͤſſen. Dieſer Einbildung 
zufolge geſchah es vor einigen Jahren, daß ein Kar⸗ 
dinal, der an einem churfürftlichen Hof einen Auf⸗ 
trag hatte, alles Ceremoniel bey Seite ſezte, und 
unangemeldet nach Hofe fuhr. Eine nicht blos kalt⸗ 
ſinnige, ondern vielmehr veraͤchtliche Abweiſung aber 
lehrte ihm den großen und weſentlichen Abftand zwi— 
ſchen ihm und einem regierenden Churfuͤrſten fühlen. 

Es iſt natuͤrlich, daß dieſer durch alle Staͤnde 
herrſchende Stolz den Luxus ungeachtet der überaus 
großen Armuth , befördern muß. An Feſttagen und 
bey Feyerlichkeiten thun es die Weiber und Mäds 
chen der niedrinften Volk klaſſen durch ihren Puz 
und Anzug faſt den Damen gleich. Die Kleidung 
iſt ihre Hauptſorge; ſollten fie auch zu Hauf: bes 
ſtaͤndig von Früchten und Gemuͤſe leben muͤſſen. 
Oft hat eine ſolche Donna, die im ſeidenen Kleide 
ſtrozt / nur ein einziges Hemde, das fie in Lumpen 
eingehuͤllt waͤſcht; wobey es in dieſem warmen 
Klima nur kurze Zeit zum Trocknen braucht. Des 
Nachts ſchlafen ſie alle nakend. Viele ER 
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deren Männer ſehr unbetraͤchtliche Bedienungen ha⸗ 
ben, muͤſſen on Feſttagen einen Bedienten in Livree 
hinter ſich haben, wenn fie zur Kirche gehn; daher fie 
zu dieſem Endzwek einen Tageloͤhner micthen, der dieſe 
Commiſſion fuͤr zwey gute Groſchen nach deutſchem 
Gelde übernimmt: Er legt ſeineuniverſallivree an und 
tritt ehrerbietig hinter der Signora her. Anderswo 
würde dieſes ein Gelächter erzeugen allein hier im Ge 
gentheil erzeuat es groͤſſere Achtung, ſelbſt bey Perſo⸗ 
nen, die ſolche Frauenzimmer kennen, und von dieſem 
Groſchenkoptrakt vollkommen unterrichtet find. 

Durch dieſen ſo allgemeinen Stolz wird die Mun⸗ 
terkeit erſtikt, die nur durch eine freye Lebensart 
erzeugt wird, von der man hier weit entfernt iſt. 
Denn alles, was nicht allein zur geiſtlichen ſondern 
auch zur bürcerlichen Regierung des Staats gehört, 
iſt in den Händen der Prieſter, die faſt alle Würden 
und Aemter von Wichtigkeit beſitzen. Hiedurch wird 
die Duͤrftigkeit und der Muͤßiggang, der den Italie⸗ 
nern. überhaupt eigen iſt, noch mehr befördert, die 
nichts eifriger wuͤnſchen, als von der Arbeit befreyt 
zu ſeyn, daher ſich auch tauſende von den Einwohnern 
Roms ganz allein auf die Bettelbroken verlaſſen, die 
von den Kloͤſtern täglich in ungeheurer Quantitat 
ausgetheilt werden. Ein Umſtand, weicher den Poͤ⸗ 
bel nicht wenig an das Syſtem ſeiner Religion und 
das Moͤnchsweſen kettet. 

Es ſind viele der Meinung, daß unter den Großen 
in Rom viel Irreligion herrſche, ob ſie gleich 
äußerlich die Kirchengebraͤuche nicht vernachlaͤßigen. 
Dieſes aber iſt ein Irrthum, denn ich bin uͤberzeugt, 
daß alle Staͤnde hier durchaus ſo vollglaͤubig ſind ' 
J 4 wie 
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wie an einigen Orten in der Chriſtenheit; obwohl die 
Roͤmer uͤberbaupt weniger Eifer mit ihren Religions 
ceremonien verbinden, als andre Nationen, wovon 
ich in der Folge reden werde. Man thut daher den hie» 
ſigen Regierern Unrecht, wenn man die neuern 
Wunder, die Reliquien und andre Dinge dieſer 
Art als Prieſterkuͤnſte betrachtet, die man anwendet, 
das Volk zu hintergehen. Es iſt wohl keinem Zweifel 
unterworfen, daß die Einfalt und der Aberglaube zuerſt 
ſolche miraculöfe Ideen erzeugten, die nachher von 
tiefdenkenden Prieſtern in ein Syſtem gebracht, und 
ſo ſehr mit der Religion verwebt wurde, daß jeder 
e friger Katholik fie endlich wie Glaubensartikel an; 
ſah. Dieſes iſt auch noch wirklich der Fall bey faſt al⸗ 
len vornehmen Praͤlaten und Kardinaͤlen, die den röoͤ— 
miſchen Hof aus machen. Nicht wenige von ihnen find 
große Eifrer, nicht etwa blos in Betracht der Erhal⸗ 
tung der paͤbſtlichen Gewalt, wovon ihre eigne ab⸗ 
haͤngt, ſondern auch in Dingen, die mit derſelben 
nichts zu thun haben, und nur allein zum Koͤh⸗ 
lerglauben gehören. i 

Indeſſen denkt man in Rom fehr tolerant, und 
hat beſonders mit Fremden außerordentlich viel 
Nachſicht. Dieſe erſtreckt ſich uͤber alles. Sogar 
vorſez iche Beleidungen, die Religion betreffend, 
werden hoͤchſt ſelten beſtraft, wenn der Schuldner 
ein Fremder iſt. Man laͤßt ihm gewoͤhnlich Zeit 
zu entkommen. Dieſe Nachſicht wird freylich oft 
ſehr gemißbraucht, allein ſie iſt bey einer ſo armen 
Stadt als Rom, ſehr noͤthig , da die ganze Maſchi⸗ 
ne des Naͤhrungsſtandes ſich um dieſe Axe dreht. 
Die unbedeutendſte Empfehlung iſt hier 11 einen 
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Fremden hinreichend, Zutritt in den größten Haͤu⸗ 
ſern zu erlangen. Fuͤr einen halben Reichsthaler, 
auch nur für weniger, ſtehn alle Palaͤſte, Gallerien 
und Villas in Rom den Fremden offen. Die Hof, 
lichkeit in dieſem Fall geht fo weit, daß ſelbſt fuͤrſt, 
liche Per ſonen ſich aus ihren Wohnzimmern entfernen, 
um neugierigen Ausländern Plaz zu machen. In⸗ 
deſſen iſt es gewiß, daß der Stolz hieran auch wohl 
großen Antheil hat, denn man kann dem Beſitzer 
mehr ſchmeicheln, als die laute Bewunderung ibrer 
Schaͤtze, die von allen Lippen ſtroͤmt, und alle Rei⸗ 
ſebeſchreibungen wiederhallen! f 

Eine herablaſſende Höflichkeit iſt ſonſt kein Cha · 
rakterzug des roͤmiſchen Adels, der größtentheils 
nicht ſowohl ſtolz als hock muͤthig iſt. Weil faſt alle 
große Familien Paͤbſte unter ihren Verwandten rech⸗ 
nen, und dieſe Statthalter Chriſti den Rang über 
Monarchen haben, fo waͤhnen die römifchen Für: 
ſten mit den Prinzen koͤniglicher Haͤuſer auf glei⸗ 
chem Rang Anſpruch machen zu können. Hiezu 
kommt die Größe und Pracht ihrer Palaͤſte, die 
Menge der Kunſtwerke in ihren Gallerien, und ge 
wiſſe Vorrechte, die ſie in der Stadt Rom beſitzen. 
Der oben erwaͤhnte Zutritt, den ſie den Fremden 
in ihren Palaͤſten verſtatten, iſt im eigentlichen 
Verſtande nichts als ein Zutritt, oder Erlaubniß, in 
den ſozenannten Converſationi zu erſcheinen, die 
nicht ennuyanter ſeyn konnen. Man ſpielt, plaus 
dert , und ſchmachtet für Durſt, welchen zu ſtillen 
in einem fo warmen Klima das Hauptbeduͤrfniß des 
Lebens if. Nur in einigen wenigen Haͤuſern in 
Rom werden Erfriſchungen gegeben, in allen an⸗ 
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dern bekommen die Converſationsgaͤſte nichts; nicht 
einmal ein Glas Waſſer. Ordentliche Einladungen 
zur Tafel find hoͤchſt ſelten, wie denn die Romer ſo 
wenig als die andern Italiener die Gaſtfreyheit aus⸗ 
üben. Indeſſen geben ihnen die Miniſter der aus 
wärtigen Hoͤfe hiezu das Beiſpiel. Der Kardinal 
Bernis, franzöfifcher Großbotſchafter, iſt außeror⸗ 
dentlich gaſtfrey. Alle Freytag iſt ſeine Tafel mit 
Kuͤnſtlern, und ſonſt taͤglich mit Fremden beſezt. 
Seine Haushaltung iſt überaus praͤchtig, und er 
ſelbſt ſtebt in großem Anſehn. Er nahm ſogar waͤh⸗ 
rend dem amerifanifchen Kriege die Engländer vor⸗ 
zuͤglich wohl auf, und wenn fie nicht von ſelbſt ka. 
men, ſo wurden ſie zwar nicht eingeladen, aber 
doch durch ſeine Agenten dazu aufgemuntert. Die 
Einkuͤnfte dieſes Kardinals find 450,000 Livres, 
davon die geiſtlichen allein 300,000 betragen. 
i Obgleich der Einfluß des roͤmiſchen Hofes auf 
die europaͤiſchen Welthandel laͤngſt gaͤnzlich aufge⸗ 
hoͤrt hat, fo iſt man doch nirgends aufmer kſamer 
auf pol tiſche Begebenheiten als hier. In allen Ge⸗ 
ſellſchaften ertoͤnt Politik. Man nahm viel mehr 
Intereſſe an dem geendigten Kriege zwiſchen England 
und Frankreich in Rom, als in Paris, fo unbegreifs 
lich dieſes auch ſcheint. Merkwüuͤrdig aber iſt, daß man 
in allen Provinzen von Italien durchaus englifch 
geſinnt iſt, ſo verſchieden auch nicht allein die Reli⸗ 
gionsmeynungen, ſondern auch alles uͤbrige bey bei⸗ 
den Nationen iſt. In der That muß es einem beo⸗ 
bachtenden Reiſenden auffallen, daß die Franzo⸗ 
fen in allen Ländern von Europa ohne Unterſchied 
ver haßt find, welches man von keiner ER 
ſagen 
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ſagen kann. Der Unbefangene fchägt die unleugbaren 
Verdienſte dieſes Volks, und uͤberlaͤßt die ausſchlieſ⸗ 
ſende Bewunderung derſelben den Hoͤfen. 
Frankreich und Spanien haben gegenwärtig Ge⸗ 
ſandten in Rom, die beide ehemals als Staats maͤn⸗ 
ner dieſe große Reiche regiert haben; dieſes ſind der 
obengedachte Kardinal Bernis und der Herzog von 
Grimaldi De geendigte Krieg vereinigte ihr Inte⸗ 
reſſe und beförderte ihreßreundſchaft; indeſſen wurde 
dieſelbe waͤrend meines Hierſeyns durch einen Fiſch 
unterbrochen; ein Umſtand, der die beiden weiland 
Premierminiſter in einem ſehr kleinen Lichte darſtellte, 
und dem roͤmiſchen Poͤbel Stoff zur Unterhaltung gab⸗ 
Die Sache betraf einen Fiſch von ganz außerordent⸗ 
licher Größe, den ein Landmann zu Markte brachte, 
und weil damals fuͤr den Erzherzog Ferdinand große 
Feſte gegeben wurden, fuͤr zwanzig Zechinen feil bot. 
Dem einkaufenden Koch des ſpaniſchen Botſchafters 
ſchien dieſer Preis zu hoch, um den Kauf allein zu 
ſchlieſſen, er beſprach den Fiſch, und gieng nach dem 
Palaſt, mit dem Haushofmeiſter zu reden. Dieſe Ab⸗ 
weſenheit benuzte der Koch des franzoͤſiſchen Botſchaf⸗ 
ters, und ließ den Fiſch wegbringen Man bezahlte 
dafür ungefodert 35 Zechinen, damit der Ruf dieſes 
Aufwandes das Gaſtmal erhoͤhen ſollte. Der Herzog 
verlangte von dem Kardinal dieſen Zankfiſch, allein 
vergebens. Der Befiz des berühmten Zankapfels des 
Paris konnte nicht eifriger gewuͤnſcht werden. Dem 
Kardinal Bernis blieb alſo die Ehre, dieſen großen 
Fiſch / für welchen er eine eigne Schüffel machen lief, 
aufzutiſchen, obgleich feine Freundſchaft mit dem 
Herzog von Grimaldi verloren ging. & 
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Es iſt bekannt / daß die Meſſerſtiche zu den ſittli⸗ 
chen Gebraͤuchen der Italiener gehoͤren; indeſſen 
herrſchen fie jezt im Kirchenſtaat und Toſcana weit 
weniger, als in Genua, Neapel und Sicilien. In 
Rom werden dieſe moͤrderiſchen Handlungen durch 
die Strenge und Wachſamkeit des jetzigen Gouver⸗ 
neurs der Stadt, Spinelli, großentheils verhindert. 
Die Sbirren muͤſſen, ſobald es finſter wird, patroul⸗ 
liren, und haben dabey das Recht, jedem gemeinen 
Mann die Taſchen zu durchſuchen. Findet man ein 
Meſſer, fo iſt die Galeeren ſtrafe unausbleiblich, 
wenn auch ſonſt ſein Stand und Charakter ihn uͤber 
allen Verdacht dieſer Art wegſezte. Dieſes iſt durch⸗ 
aus noͤthig; denn nach den Grundſaͤtzen der Italiener 
iſt es eben kein Bubenſtüͤck, feinem Feinde aufzulau⸗ 
ren, und ihm heimlich Stiche beyzubringen. Ihre 
ſophiſtiſchen Gruͤnde, dieſe teufliſche Gewohnheit zu 
bemänteln, ſind ſehr ſonderbar. Sie vergleichen 
eine ſolche That mit einem Duell, und ſagen, daß, 
ſobald man jemand beleidigt babe, dieſes figürliche 
Duell ſogleich den Anfang nehme, und man daher 
von dieſem Augenblik an auf feiner Hut ſeyn müffe, 
um nicht geſtochen zu werden, da alle Stiche ent⸗ 
weder heimlich von hinten geſchaͤhen, wofuͤr man 
ſich in acht nehmen, oder öffentlich von vorne, die 
man ſodann aus pariren koͤnne. Kurz, es waͤre hie. 
bey dieſelbe Vorſicht noͤthig, die ein Duell mit De⸗ 
gen erfoderte. Die Menge der hieſigen Kirchen und 
deren Freiheiten beguͤnſtigen ſonſt die Mordthaten, 
die daher ohne die unerbittliche Strenge des Spinelli 
hier vielleicht haͤufiger als irgendwo ſeyn wurden. 
Man behauptet, daß ſeit der Regierung 2 des 
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Fuͤnſten nie eine ſolche Polizey in Rom geſehen wor⸗ 
den ſey, als unter dieſem Gouverneur. Dennoch 
ſieht man hier viele Kirchſchwellen mit Verbrechern 
beſezt, die ihre Wohnung daſelbſt aufgeſchlagen has 
ben, und ganze Wochen, ja Monate daſelbſt vers 
bleiben, bis ſie die Wachſamkeit der Laurenden er⸗ 
müden, und die Stadt verlaſſen konnen. Wider 
die Sonne und den Regen ſchuͤtzen ſich dieſe Fluͤcht⸗ 
linge auf den Thuͤrſchwellen durch ausgeſpannte 
Tuͤcher. 

Merkwuͤrdig iſt jedoch, daß ſolche Exceſſe nie 
Religionsanimoſitaͤten zum Grunde haben, fo groß 
auch die Anzahl der fremden Religionsverwandten 
iſt, die ſich hier beſtaͤndig aufhalten. Auch iſt der 
Bekehrungsgeiſt in Rom nicht groß, ob man gleich 
ſich meldende Proſeliten gern aufnimmt, die auch 
bisweilen nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde kleine 
Penſionen erhalten, wozu allerhand wohlthaͤtige 
Fonds beſtimmt ſind. 

Die Proteſtanten werden bier bey der Pyramide 
des Ceſtus begraben; ein Ort, der mit einem Kirch⸗ 
hofe viel Aehnlichkeit hat. Auch fehlt es nicht an 
Grabſteinen mit Aufſchriften. Unter dieſen zeichnet 
ſich ein marmorner Grabſtein mit einer deutſchen 
Inſchrift aus, den der regierende Markgraf von An⸗ 
ſpach ſeinem Reiſeſtallmeiſter hat errichten laſſen, 
welcher dieſen Fuͤrſten nach Italien begleitet hatte, 
und hier ſtarb. Die Begraͤbniſſe der Proteſtanten 
geſchehen gewoͤhnlich des Abends ſpaͤte, und wer⸗ 
den auf Verlangen von Sbirren begleitet. Dieſe 
Vorſicht iſt noͤthig, denn die Achtung des roͤmi⸗ 
ſchen Volks fuͤr Fremde wenn ſie nicht n 
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find, hört mit dem Tode auf, daher man bey dem 
Transport ſolcher Leichen oft die Worte erſchallen 
hört: alaßume, al fiume! in den Fluß, in den Fluß! 
ein Experiment, das obne die Sbirren gewiß ver⸗ 
ſucht werden wuͤrde. Uebrigens iſt es falſch, daß der 
Kranke auf feinem Todtbette von geiſtuichen Bekehrern 
geplagt wird. Man fraͤgt deshalo blos bey denjenigen 
an / die um den Sterbenden find, und auf eine hoͤfliche 
Verneinung geſchiebt kein weiterer Verſuch. Dieſes 
war auch der Fall bey einem, bey meinem hieſigen 
Aufenthalt, verſtorbenen hofnungs vollen Zeichner, 
dem Sohn des großen Tonkuͤnſtlers Bach in Hamburg. 
Man ließ ihn nach geſchehener Ar frage in Friede fahr 
ren, und feine deutſchen Landsleute begleiteten ihn 

unter der gehörigen Bedeckung zu Grabe. 
Wenn jemand ſich einen deutlichen Begriff von 
den elenden Folgen machen will, die zu häufiues Pas 
piergeld bey einer unweiſen Regierung veranlaßt, fo 
muß er nach Rom kommen. Man ſieht hier faſt nichts 
als Banknoten, die nicht wenig die große Armuth 
vermehren. Dieſe ſind von dem ſogenannten Monte 
de piera ausgeſtellt, woſeibſt der Verordnung gemaͤß 
die Papiere beſtaͤndig zanlbar ſeyn ſollen; man em⸗ 
pfängt aber ſelten mehr als fuͤnf Procent bar, und für 
das uͤbrige eine neue Note. Alle Zahlungen geſchehen 
in dieſer Münze, und ſelbſt die Fremden erhalten für 
ihre Wechſel kein ander Geld. Um die Verlegenheit zu 
vermehren, iſt bey großer Strafe verboten, ſie mit 
Verluſt zu diſcomptiren. Kurz dieſe Bank iſt ein wah⸗ 
res Gegenbild von der Londoner, die man wohl das 
größte Muſter dieſer Art nennen kann. Mit der hiefis 
gen Bank iſt auch das Lombard verbunden, woſelbſt 
zum 
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zum Beſten der Armen die gute Verordnung ſtatt fin. 
det, daß auf Pfaͤnder bis auf zehn Scudi umſonſt ges 
liehen werden. Für die größern Summen aber bezahlt 
man Zinſen. 

Das Lombard wird jedoch von den Armen, un⸗ 
geachtet dieſer Wohlthat, nicht zu ſehr uͤberlaufen, 
weil man es bequemer findet, ſich der Bettelſuppen 
zu bedienen, die man eben nicht ſelbſt abholen darf, 
ſondern die viele Familien in ihre Haͤuſer geſchilkt 
bekommen. Dieſes Zuſenden aber iſt eine Gunſt, 
die jedoch nicht mit zu großer Leichtigkeit gewaͤhrt 
wird, weil ſonſt die guten Werke weniger anſchau⸗ 
lich ſeyn würden. 

Man kann wohl fagen, daß Rom ein wahres 
Para ies fuͤr die Bettler iſt, da ſie nicht allein von 
fo vielen Klöftern und Stiftungen Nahrung, ſondern 
auch baa:e Austheilungen erhalten, auch haben fie die 
Freiheit in Kaffeehaͤuſer und andere öffentliche Oerter 
zu gehen, und daſelbſt zu betteln. Oft wenn ſie Almo⸗ 
fen erhalten haben, verlangen fie in eben den Haͤu⸗ 
fern Eis für baare Bezahlung, und ſetzen ſich neben 
angeſehenen Leuten hin es zu verzehren. Dieſes wird 
aus chriſtlicher Milde gut geheißen. Ein wirklich 
guter Gebrauch aber iſt die Ausſtattung armer Maͤd⸗ 
chen / die von vielen Stiftungen geſchieht. Ein Mid, 
chen, kann, ohne einen Braͤutigam zu haben, darum 
anhalten. Sie empfaͤngt aber, wenn ihr Geſuch ſtalt 
findet, blos einen Ausſtattungsſchein von dreißſg, 
vierzig auch fünfzig Scudi, und den Tag nach der 
Hochzeit erſt das Geld. Bleiben fie unverheirathet, 
fo kommt ihnen dieſe Wohlthat eigentlich nicht zu gute, 
allein dennoch wird ihnen bisweilen „die 
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erhaltenen Zettel zu verhandeln, welches denn mit 
einem großen Rabat geſchieht. Dieſe Scheine, deren 
ſie viele durch Bemühung von den verſchiedenen Stif⸗ 
tungsörtern zugleich erhalten koͤnnen, ſammlen fie, 
und machen den Betrag bekannt, der bisweilen eine 
ganz artige Ausſteuer abgiebt. Dieſe guten Handlun⸗ 
gen geſchehen aber mit einem Gepraͤnge, wodurch 
das Verdienſt derſelben nicht wenig geſchwaͤcht wird. 
Alle Maͤdchen, die dieſe Gaben bekommen haben, 
muͤſſen an einem gewiſſen Tage, in einer beſtimmten 
Kleidung, eine Proceſſion formiren, und dieſe Wohl⸗ 
that den Augen der Welt darſtellen. Dieſer oͤffentli— 
che Almoſenprunk hindert viele arme aber ehrliebende 
Familien daran Theil zu nehmen, wodurch man⸗ 

ches gute Mädchen unverheurathet bleibt. 
So ſehr auch der Hang zu verliebten Intriguen dem 
italieniſchen Frauenzimmer überhaupt gemein iſt, ſo 
werden ſie doch nur hier allein methodiſch behandelt. 
Wie waͤre es auch möglich, eine ſo ungeheure Anzahl 
armer Maͤdchen in einer Stadt an Mann zu bringen, 
die fo viel eheloſe Bewohner hat, wenn mar nicht 
alle nur erſinnliche Künſte dabey anwendete? Viele 
fremde Kuͤnſtler ſind in dieſe Neze gefallen und ganz 
unerwartet zu einer Frau gekommen. Solche Vorfaͤlle 
ereignen ſich taglich. Die Aeltern erlauben ihren Töͤch⸗ 
tern den ganzen Tag uͤber in den Fenſtern zu liegen, und 
anſtatt daß Liebeshaͤndel in allen andernLaͤndern forge 
fältig vor der Mutter verborgen werden, fo find dieſe 
hingegen hier die Vertrauten ihrer Töchter, und ſtehen 
ihnen mit ihrem durch Erfahrung gelaͤuterten Rathe 
bey. Wenn das gepuzte Mädchen vom Fenſter auf einen 
Voruͤbergehenden Eindruk macht, und er Hi Be⸗ 
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kanntſchaft wuͤnſcht, fo iſt die Probe ob er hoffen 
darf dieſe / daß er fie Fark ins Auge faßt, aber nicht 
eher grüßt, als bis er in einer ziemlichen Entfernung 
an einer andern Gaſſenecke iſt; wird ihm nicht gedankt, 
ſo hat er keine Hofnung; allein wenn der Gruß er⸗ 
wiedert wird, fo iſt es ein gutes Zeichen, und er darf 
kuͤhn einen Brief wagen; man beſtimmt Zeit und 
Ort zur Unterredung und gleichviel, ob der Liebha⸗ 
ber nicht im Stande iſt, ſich ſolbſt, vie weniger eine 
Frau zu ernähren, oder ob er von einem ſolchen 
Ra lige iſt, daß keine Heurathsgebanken ſtatt finden 
ſollten, ſo wird ein ſolches Bettelmaͤdchen doch gleich 
die naive Frage thun: „ wollen Sie mich heura⸗ 
then? Will diefer Vorſchlag dem Liebhaber nicht in 
den Kopf, fo werden mit Zuſtimmung der Mutter 
alle nur moͤgliche Rünfte verſucht, und oft werden 
die Liebenden von den Eltern nebſt Zeugen in einer 
Lage uͤberraſcht, die nicht zwe ydeutig iſt. Alsdann 
bleibt dem Betrogenen die Wahl uͤbrig, eine große 
Summe Geldes zu zahlen, die durch die Geſetze bis 
ſtimmit iſt, oder die Ehe, oder die Galeeren. 

Die außerordentliche Armuth, die in Rom 
herrſcht, hat eine Menge Hofpitäler nothwendig 
gemacht, welche größtentbeils reichlich fondirt find, 
da ihre Stiftungen durch chriſtliche Mildt aͤt gkeit 
in vorigen Zeiten gemacht wurden, als die Armuth 
noch nicht zur Charakteriſtik der heiligen Stadt ge⸗ 
hörte. Unter dieſen zeichnet ſich beſonders ein un, 
geheures Pilgerhoſpital aus das nirgends feines 
gleichen hat. Hier werden alle katholiſche Pilger 
drey Tage lang unterhalten; man waͤſcht ihnen die 
Füße den erſten Abend in Gegenwart eines Wund, 
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arztes, der ſie verbinden muß, wenn ſie ſich auf ihrer 
Wanderſchaft Schaden gethan haben. Im Jubel⸗ 
jahre kommen bisweilen an einem Tage zehntauſend 
an. Die Tiſche ſind mit Blumen beſtreuet und 
mit allem Noͤthigen im Ueberfluß verſehn; die Rein, 
lichkeit iſt dabey ſo groß, daß jeder Pilger eine reine 
weiße Servi ſtte bey den Mahlzeiten erhält, woſelbſt 
fie von angeſehenen Leuten, ja oft von Perſonen vom 
erſten Range bedient werden. Die Tafeln ſowohl als 
die Wohnungen der Weiber ſind von der Maͤnner ih⸗ 
ren abgeſondert. Oft haben dieſe weiblichen Pilger 
aber ſehr weltliche Abſichten bey dieſen Wanderungen; 
ich habe deren im Jubeljohre 1775 geſehen, die fo 
artig gekleidet und gepuzt waren, als wenn fie zum 
Ball gehen wollten. Iſt ihre Bildung dabey ange, 
nehm, fo erreichen ſie gewiß ihren Zwek. Gewoͤhn⸗ 
lich machen ſie ſehr kleine Tagereiſen, und betteln 
allenthalben aus Demuth, daher ſie denn auch des⸗ 
wegen nicht gering gefchäzt werden. Ich habe uns 
ter andern nahe bey Viterbo im Kirchenſtaat eine 
ſolche Donna auf der Landſtraße angetroffen, die 
hinter einem Strauch ihre Toilette machte, um mit 
Anſtand in der Stadt zu erſcheinen. Einige Stunden 
nachher ſahe ich ſie zierlich gepuzt die Kaffeehaͤuſer 
beſuchen, und Almoſen betteln; ſie erhielt deren 
reichlich, allein beym Ausgang aus den Haͤuſern 
wurde alles an die haͤufig herumſt henden Armen 
vertheilt. Indeſſen hatte ſie Aufſehn erregt, und 
durch ihre Figur gefallen; dieſes war hinreichend, ihr 
die gewuͤnſchten Rendesvous zu verſchaffen. 

Damit es in dieſem Hoſpital bey der leiblichen 
Pflege auch nicht an der geiſtlichen fehle, find zwölf 
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Prieſter beſtellt, um mit den Pilgern Morgens und 
Abends zu beten, ſie in ibren Pflichten zu unterwei⸗ 
ſen, und die Sakramente auszutheilen. Auch ſprechen 
ſie jedesmal das Tiſchgebet. Die Wohlthat dieſer Stif⸗ 
tung erſtrekt ſich ſogar auf die Wiederhergeſtellten aus 
allen andern Hoſpitaͤlern der Stadt, die hier drey 
Tage lang febr wohl bewirthet werden. In dem 
dazu gehoͤrigen Oratorio predigt man den Juden 
alle Sonnabend. Dieſes unglüfliche Volk iſt ges 
zwungen ihre Kinder dahin zu ſchiken, deren verzerrte 
Geſichter bey dieſen Controverspredigten ein ſonder⸗ 
bares Schauſpiel abgeben. Man kann ſich den Wider⸗ 
willen leicht vorſtellen, womit fie dieſelben anhören, 
und wie ſebr fie gegen alle Beweiſe bewafnet find, 
die hier eben nicht mit großer Beredſamkeit vorgetra⸗ 
gen werden. Die jährliche Beſoldung dieſes Juden⸗ 
predigers iſt fünfzig roͤmiſche Scudi, die wohl nicht 
ſchlechter angewandt werden koͤnnen. 

Solche unnuͤtze Stiftungen ſind hier in Menge zu 
finden, die zuſammengenommen ungeheure Sum⸗ 
men erfodern. Es thut mir leid, daß ich das Col 
legium de propagande fide auch darunter zählen 
muß. Die dazu gehörige koſtbare Drukerey, welche die 
einzige in ihrer Art iſt, hat Lettern mit allem Zugehör, 
um in achtundzwanzig verſchiedenen Sprachen Bücher 
zu druken, worunter ſogar die uͤberaus ſchwere San 
kritta Sprache iſt; allein man kann wohl ſchwerlich 
behaupten, daß durch dieſes außerordentliche In itut 
weder der roͤmiſchen Kirche, noch der Religion uͤber⸗ 
baupt, noch weniger den Wiffenfchaften irgend ein 
Dienſt geleiſtet worden waͤre. Alles bezieht ſich auf 
einen nuzloſen Prunk, der, wie ſchon oben geſagt, 
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hier ganz zu Haufe gehört, und dazu dient, den 
Ignoranten Staub in die Augen zu ſtreuen. 

Die Sanſkritta hat beſonders große Koſten vers 
urſacht, ob es gleich nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
unſre oder die naͤchſte Generation ein in dieſer Spra⸗ 
che zu Rom gedruktes Buch ſehen duͤrfte. Sie hat 
ſechsz hn Vokalen, und vierunddreyßig Conſonanten, 
und übertrift ſowohl in der Regelmaͤßigkeit, als auch 
der grammatikaliſchen Ordnung, ſehr weit die ara⸗ 
biſche Sprache; ja ſie hat deutliche Merkmale, daß 
ſie durch eine Geſellſchaft gelehrter Leute, die ihre 
Reg elmaͤßigkeit und Harmonie, nebſt der wunder⸗ 
vollen Simplicitaͤt und Staͤrke des Ausdruks ſtudier⸗ 
ten, auf vernünftige Grundſaͤtze gebaut worden iſt. 
Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob fie zu irgend einer 
Zeit des Alterthums die gemeine Sprache von In⸗ 
doſtan geweſen, oder ob ſie von den Braminen erfun⸗ 
den worden iſt, um darin ihre Religion und Philo⸗ 
ſophie auf eine geheimnißvolle Art aufzubehalten. Es 
iſt wahr, alle andre Sprachen find zufaͤlligerweiſe 
von den Menſchen erfunden worden, um ihre Be⸗ 
griffe und Bedürfniſſe auszudrucken; allein die bes 
wundernswuͤrdige Bildung der Sanſkeitta ſcheint 
über die Macht des Zufalls zu ſeyn. Die in dieſer ſon⸗ 
derbaren Sprache enthaltenen Urkunden beſtehen in 
Nachrichten von den Begebenheiten des weſtlichen 
Aſiens, die ſehr unterſchieden find von allem, was 
jemals ein Stamm der Araber der Nachwelt uͤberlie⸗ 
fert hat. Auch iſt es mehr als zu wahrſcheinlich, daß 
die erſtern / bey genauer Unterſuchung, die Merkmale 
einer groͤßern Glaubwürdigkeit und eines höbern Al, 
terthums als die leztern, zeigen würden. Jedoch ob 
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die Indier eine wahre Geſchichte / von hoͤherm Alter, 
thum als andere Nationen beſitzen, beruht auf dem 
Ausſpruch der Braminen, bis man mit ihren Urkun⸗ 
den beſſer bekannt ſeyn wird. 

Zu den vielen unnützen Stiftungen in Rom ge⸗ 
hoͤrt auch ein reiches Seminarium, das blos für 
Deutſche und Ungarn geſtiftet iſt , um fie hier an der 
Quelle in der Theologie und andern geiſtlichen Uebun⸗ 
gen zu unterrichten. Die Anzahl der Studirenden bes 
läuft ſich auf einige hundert, und ihre Kleidung iſt roth. 
Da ſie hier Rom mehr als ihr Vaterland lieben ler⸗ 
nen, und doch nicht beſſern, ja vielleicht ſchlechtern 
Unterricht erhalten, als in ihrem eigenen Rande, ſo iſt 
dieſe Stiftung nicht allein in unſern Tagen überflüßig, 
ſondern auch ſchaͤdlich, ob ſie es gleich im Anfang der 
Stiftung 1552 vielleicht nicht ſeyn mochte. Man 
behauptet, daß dieſes Seminarium ſeit dieſer Zeit 
fünf Chur fuͤrſten, dreyzehn Kardinaͤle, ſechs Erzbiſchoͤ⸗ 
fe, und über neunzig Bifchöfe hervorgebracht habe, 
ohne die andern Praͤlaten zu rechnen / wie denn auch vor 
allen Dingen fünf Märtyrer nicht zu vergeffen find “). 


*) Nach den öffentlichen Nachrichten iſt dieſes Se. 
minarium kuͤrzlich auf Joſephs Befehl eingegangen. 
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Zweifelhaftes Alter von Rom. Kloaken. Bau⸗ 
kunſt der alten Romer. Marsfeld. Der Tras 
jan ſche Plaz Pantheon. Coliſeum. Triumph⸗ 
bogen des Titus. Tri mehbogen des Conſtan⸗ 
tins. Goldenes Haus des Nero. Altroͤmiſcher 
Marktplaz. Friedenstempel. Triumpbbegen 
des Severus. Capitol. Bäder der Caracalla 
und des Dioclettan. Obelisken. Grabmälern 
Mauſpleum des Auguſt, des Adrian und der 
Cecilia Metella. Septizonjium des Septimius 
Severus. Pyramide des Ceſtus. Sehr ſon⸗ 
der bare Antike im Jahr 1500 ausgegraben. 


Bo einem unbefangenen Studieren der roͤmiſchen 
Geſchichte in Rom ſelbſt, wird man uͤberzeugt, 
daß dieſe fo berühmte Stadt viel älter ſeyn muͤſſe , als 
man insgemein angenommen hat. Plutarch, Diony⸗ 
ſius von Halikarnas, und andre alte Schriftſteller 
waren ſchon der Meynung, daß Romulus nicht der 
Stifter, ſondern nur der Wiederberſteller von Rom 
geweſen ſey , und daß er, anflatt der Stadt feinen Na⸗ 
men zu geben, vielmehr den ſeinigen von ihr bekommen 
babe. Die Geſchichte dieſes Stifters hatte wegen 
des Wunderbaren, und aller dazu gehörigen Fabeln, 
für die Roͤmer fo viel ſchmeichelhaftes, und war mit 
ihren Religion smeynungen, Gebraͤuchen und Geſetzen 
ſo verwebt, daß man die Unterſuchung ſich nicht zu 
machen getraute, und in ſpaͤtern Zeiten wohl auch 
nicht machen konnte: daher auch die großen roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber keine Zweifel dieſerhalb er 
regen. Indeſſen bezeugt doch Livius ſelbſt, daß ſchon 
vor der Ankunft der Trojaner eine Colonie Arkadier 
den Palatiniſchen Berg bewohnt habe. Und 8 
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ſe hatten wahrſcheinlich ihre Vorgaͤnger, deren Na⸗ 
men und Thaten bis auf die geringſte Spur vertilgt 
find, fo merkwuͤrdig fie auch geweſen ſiyn muͤſſen, 
wie die großen Denkmaͤler bezeigen, die von dieſem uns 
bekannten Volke no hwendig herruͤhren. Auch die 
Ruinen von Paͤſtium beweiſen dieſe Vermuthung, da 
fie ganz in dem aͤgyptiſchen Styl find, und alſo ein hör 
here Alter als ſelbſt die griechiſchen Kuͤnſte verrathen. 

Wenn man ſich Rom in den erſten Zeiten mit ſei⸗ 
nem kleinen Gebiete vorſtellt, und die unaufhoͤrlichen 
Kriege bedenkt, die dirfes Volk beftändig mit feinen 
Nachbarn führte, fo ſcheint es ganz unmöglich zu 
ſeya/ daß die Einwohner einer armen Stadt, die weder 
Handel, Bergwerke, noch große baͤndereyen hatte, und 
wo jedermanns Augenmerk war, die nothdürftigſte 
Nahrung aus den Aekern zu ziehen und einen ewigen 
Krieg zu führen, fähig waren, die erſtaunenswuͤrdigen 
Kloaken und Waſſerleitungen anzulegen, wie, der Ges 
ſchichte zu Folge, ſchon unter den Koͤnigen geſchehen 
ſeyn fol. So rieſenmaͤßig auch die folgenden Arbeiten 
dieſes großen Volks waren, die wir noch in ihren 
Trümmern anſtaunen, ſo war doch kein Werk ſo auſ⸗ 
ferordentlich, als die Kloaken. Dionyſius von Halikar⸗ 
nas nennt die Kloaken, Landſtraßen und Waſſerlei⸗ 
tungen die drey Wunder Roms. 

Die große Kloake giebt noch durch ihr Ueber⸗ 
bleibſel zu erkennen, welch ein erſtaunens würdiges 
Werk fie geweſen if. Man ſieht hier Steine / die 
funfzehn Fuß breit und hoch find. Wenn man nun 
den ungeheuren Umfang dieſer unterirdiſchen Ar⸗ 
beit bedenkt; fo können wir, die wir keine hiſtori⸗ 
ſchen Vortheile blindlings anzunehmen brauchen, 

= RE die⸗ 


152 Achter Abſchnitt. 


dieſes wohl unmoglich für das Werk des zweiten 
Jahrhunderts nach Erbauung von Rom halten. 

Auſſer dieſer großen Kloake hatten die andern, 
nach dem Strabo, Gewölbe von einer ſolchen Höhe, 
daß ein beladener Heuwagen bequem durchfahren 
konnte. Sie waren zwar nur aus Ziegelſteinen ges 
baut, die durch Kalk und Pozzolanerde zuſammen ges 
kuͤttet wurden, all in dennoch war ihre Feſtigkeit uns 
beſchreiblich. Schon Plinius wundert ſich, daß fie 
nicht unter der Liſt der ungeheuren Gebäude zuſam⸗ 
menfi len, die man darauf errichtet hafte. Agrippa 
ließ fieben Wafferleitungen hineinfuͤhren, um ſie b ſtaͤn⸗ 
dig zu reinigen. Dieſe Kloaken waren bey den Römern 
in ſolcher Achtung, daß der heilige Auguſtinus ihnen 
Vorwürfe macht, ſich eine eigene Schutzgoͤttin der 
Klogken unter dem Namen Clogeina gemacht zu 
haben, welcher man Altaͤre errichtet: und Opfer brach» 
te. Verſchiedene Paͤbſte haben dieſe fo nuͤzlichen alten 
Gewoͤlbe ausbeſſern laſſen, und mit neuen vermehrt; 
es iſt dieſes aber nur ein Schatten von dem, was ſie 
vormals waren. a 

Es war ei ft im Jahr Rems 441, daß man zum 
erſtenmale Waſſer dahin führte, und zwar durch eine 
Waſſ rleitung, die der Cenſor Appius Claudius bauen 
ließ, von welchem auch das Waſſer Aqua Appia 
genannt wurde. Die Quelle davon war zwey deutſche 
Meilen von Rom, im Gebiete von Tuſculum, nus⸗ 
mehr Freſcati. Bis dahin waren die Roͤmer mit dem 
Waſſer der Tiber, und mit dem Waſſer der Quell⸗ 
und Springbrunnen in der Stadt und deren Nach⸗ 
barſchaft zufrieden geweſen. Die Anzahl der Waſſer⸗ 
leitungen wur de nach und nach vermehrt. Sie wa⸗ 
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ren gewohnlich von Ziegelfteinen gebaut, und das 
Waſſer floß entweder unter der Erde oder über der 
ſelben auf großen Bogen. Auf dieſe Weiſe wurde es 
in Rinnen von Metall oder Bley von einer Enefernung 
von ſechs, acht, zwölf auch mehr deutſchen Meilen 
nach Rom geleitet. 


Die Toſcaner waren die erſten Baumeiſter 
Roms; fie führten alle großen Gebäude der Stadt 
in ihrem etwas rauhen Geſchmak auf, bis die Noͤmer 
mit den Griechen bekannt wurden, welche die erſten 
zierlichen Tempel in Rom errichteten, als den Tem⸗ 
pel des Jupiter Stator auf dem Capitol, den Tempel 
des Mars im Flaminiſchen Circus, und viele an; 


dere Die alten Roͤmer verließen ſich ganz auf die 


Griechen in allem was die Kuͤnſte betraf, daher ſich 
auch feh: wenige mit der Baukunſt beſchaͤftigten. 
Coſſutius war der erſte roͤmiſche Baumeiſter, der ſich 
einen Ruhm in dieſer Kunſt erwarb, die er in Grie⸗ 
chenland ſtudiert hatte. Er wurde vom Epiphanes 
berufen, den berühmten Tempel des olympiſchen 
Jupiters zu vollenden; ein Werk, das er meiſterhaft 
aus fuhrte. In Rom ſelbſt aber bediente man ſich ſei⸗ 
ner Kanft nicht. Hingegen errichtete Caſus Mutius, 
ein Römer, ungefähr hundert Jahr vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung, die beiden ſo ſinnreich erfundenen 
Tempel der Ehre und der Tugend, die fo gebaut wa⸗ 
ren, daß man nur durch den leztern in den erſtern gelan⸗ 
gen konnte. Vitruvius, der beruͤhmteſte aller roͤ⸗ 
miſchen Baume ſter, lebte zu den Zeiten Auguſts, 
der durch ihn diefe weltbeherrſchende Stadt außer 
ordentlich verſchoͤnern ließ. 7 
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Seit der Regierung dieſes Kaiſers bis zum Ale⸗ 
zander Severus, das iſt, vom Vitruvius bis zum 
Baumeiſter Nico, Vater des großen Arztes Galenus, 
in einem Zeitraum von zweyhundert Jahren, wur⸗ 
den unauf hoͤrlich prächtige Gebäude in Rom aufge 
fuhrt. Indeſſen hatten die Haͤuſer und Palaͤſte in die⸗ 
ſer Stadt zu den Zeiten Auguſts nur ein einziges 
Stokwerk. Manche hatten jedoch Erker, wo die 
Sklaven und Freygelaſſenen wohnten. Die Wohn⸗ 
zimmer des Hausherrn hingegen waren nur wenig 
Fuß von der Erde erhöht, zu welchen man auf eini⸗ 
gen Stufen von der Straße hinan flieg. Dieſe ein⸗ 
fache Bauart iſt wahrſcheinlich die Urſache, daß auch 
nicht mehr die geringſte Spur eines altroͤmiſchen 
Wohngebaͤudes zu ſehen iſt, fo uͤberaus weitlaͤuftig 
viele auch waren; denn ſie enthielten Baͤder, große 
Saͤle, gymnaſtiſche Uebungsplaͤtze und viele Galle⸗ 
rien, wo man, gegen Sonne und Witterung ge⸗ 
ſchuͤzt, ſpazieren gieng. 

Zu den daufünften der Alten gehört auch das fon» 
derba:e Mittel, deſſen fie ſich bedienten, ihre Säle 
wohltoͤnend zu machen; fie ſezten namlich in den Win⸗ 
keln des Gebäudes Vaſen, welche die Töne auffin⸗ 
gen, verbreiteten und verſchiedene Modulationen 
hervorbrachten. 

Das ehemalige Marsfeld iſt jezt ganz bebaut, 
und macht den volkreichſten Theil von Rom aus. 
Vieelleicht war nie auf Erden ein fo herrlicher Plaz ars 
dieſes Marsfeld. Der Umfang deſſelben war unge⸗ 
heuer, und mit den praͤchtigſten Gebäuden umgeben, 
welche daher alle die vortheilhafteſte Lage hatten. 
Hier war das Mauſoleum des Auguſt mit ſeinen zwey 
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Obliſken; die Bäder des Nero; der Circus des Alles 
rander Severus; das Pantheon; die Baͤder des 
Adr ans; die Baͤder des Agrippa, das Theater des 
Pompejus, wobey ein Coloß ſtand, der Circus Fla⸗ 
mininus; das Theater des Marcellus; die Nau⸗ 
machte des Auguſt; die Antoninifche Säule, und vie⸗ 
le Porticog, Springbrunnen, Tempel und Palaͤſte. 
Auch ſah man Adrians Grabmal jenſeit der Tiber. 
In der Mitte dieſes Inbegriffs menſchlicher Herr⸗ 
lichkeit ſtand der berühmte Sonnenobeliff hundertund⸗ 
ſechszehn Fuß hoch, ganz mit Hieroglyphen bedekt, 
den Auguſt aus Egypten nach Rom bringen ließ. Er 
war der größte in der Stadt, und diente der unge» 
heuren Sonnenuhr auf dem Marsfelde, deren Zif⸗ 
fern Ellenlange Platten von Bronze auf einem weißen 
marmornen Grunde waren, zum Sonnenzeiger. 
Jezt liegt er zerbrochen auf der Erde, in einem Win⸗ 
kel nahe bey feinem vorigen Standplatze, wo er wohl 
noch lange liegen bleiben duͤrfte. Ein aͤhnliches Schik⸗ 
ſal hat eine ſchoͤne fuͤnfzig Fuß hohe Saͤule von roth 
geſprenteltem Marmor, die auch aus Aegypten ge 
holt und dem Kaiſer Antonin dem Frommen zu Eh⸗ 
ren errichtet wurde. Sie lag unter der Erde, und 
wurde im Anfang dieſes Jahrhunderts heraus gezo⸗ 
gen. Das Poſtument mit Basreliefs und Inſchrif⸗ 
ten, ſteht zwar auf dem Monte Citorio, allein die 
Saͤule ſelbſt ruht in einer Bretterhuͤtte. Sie iſt noch 
ganz, und ihre Errichtungskoſten würden nicht außer» 
ordentlich ſeyn; allein die apoſtoliſche Kammer hat 
den Grundſaz, alle Ausgaben, die nicht unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig find, forgfältig zu vermeiden. 

Das Forum trajanum , von dem griechiſchen Bau 
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meiſter Appollodor angelegt, war nach dem Mars⸗ 
felde der praͤchtigſte Plaz des alten Roms. Hier ſahe 
man Tempel Colonaden, Porticos ganz mit Bron⸗ 
ze bedekt / und viele marmorne und metallene Sta⸗ 
tuen, auch die große metallene Bildfäule Trajans zu 
Pferde, ſeinen Triumphbogen, die praͤchtige Saͤule 
u. ſ. w. Das Ganze zuſammen war fo bewunderns⸗ 
würdig, daß, als der Kaiſer Conſtantin, Sohn des 
großen Conſtantins, nach Rom kam, er von der 
Pracht dieſer Stadt und beſonders von dieſem Platze 
ſo hingeriſſenn wurde, daß er geſtand, wenn gleich 
der Ruf in allen Dingen die Sache ſelbſt uͤberſtiege, 
er dennoch von Rom viel zu wenig ſagte. Von allen 
Herrlichkeiten dieſes Platzes iſt nichts mehr uͤbrig, als 
die majeſtaͤtiſche Saͤule, die an einem ſchlechten Orte 
ſteht, und wovon das hohe Poſtament unter der Er⸗ 
de befindlich iſt; fo daß man herunter ſteigen muß, 
um an den Fuß der Säule zu gelangen. Welch einen 
unermeßlichen Stoff zur Erläuterung der Geſchichte 
liefert dieſes einzige Denkmal! Es hat ſchon viele 
Streitigkeiten, beſonders wegen des Coſtume entſchie⸗ 
den, die ohne dieſe Saͤule ewige Probleme geblieben 
waͤren. Die Thaten des Kaiſers Trajan, ſeine 
Schlachten zu Waſſer und zu Lande, Opfer, Pro⸗ 
zeſſionen, Triumphe, Gefaͤße aller Arten, Altaͤre, 
Kriegsmaſchinen, und unzaͤhlige andre Dinge, ſind 
auf derſelben mit vieler Kunſt und Wahrheit darge⸗ 
ſtellt. Man zaͤhlt uͤber ſechstauſend Figuren. Auf 
der Spitze derſelben ſtand eine Urne, worinn die Aſche 
dieſes vortreflichen Fuͤrſten auf behalten wurde. Nach 
dem Eutropius war er der erſte, der das Vorrecht 
erhielt, ſein Grab in der Stadt zu haben. 2 
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Der Plaz, worauf die Antoniniſche Säule vor⸗ 
mals ſtand, war bei weiten nicht fo ſchoͤn, auch iſt 
die Säule nicht mit der Trajaniſchen zu vergleichen, 
von welcher ſie eine Nachahmung iſt; allein dafuͤr 
ſteht ſie jezt auf einem der ſchoͤnſten Plaͤtze des neuen 
Roms, wo ſie eine große Wirkung thut. Sie be⸗ 
ſteht aus achtundzwanzig Marmorbloͤcken, und hat 
inwendig hundertundneunzig Stufen, wie auch ein⸗ 
undvierzig Fenſter. Obgleich dieſe Säule frey ſteht, 
und von Palaͤſten umgeben iſt, ſo muß man doch 
durch Kothhaufen durchwaden, wenn man nahe 
hinzutreten will. Dieſe Unreinlichkeit iſt hier ale 
len großen Plaͤtzen eigen, den einzigen Peters plaßz 
ausgenommen, und dieſes blos deswegen, weil er 
in einiger Entfernung von den Wohnhaͤuſern liegt. 
Es iſt unglaublich, wie weit die Unflaͤterrey hier ge⸗ 
trieben wird. Da die Haͤuſer und Palaͤſte in Rom 
mehrentheils offen ſtehen, fo dient der Eingang je⸗ 
dermann zu den ekelhafteſten Bedürfniſſen, daher 
man oft Muͤhe hat ins Haus zu kommen. Dieſes 
erſtrekt ſich auch auf die Treppen, die manchmal 
ganz mit Koth bedekt ſind. Die Roͤmer ſind dies ſo 
gewohnt, daß ſelbſt, fuͤrſtliche Perſonen dieſen Un⸗ 
fug in ibren Paläften mit Gleichguͤltigkeit anſehn. 

Es iſt hier nichts praͤchtigers, als das Pantheon 
mit feinen ſechszehn maſeſtaͤtiſchen Granitfäulen, 
wogegen die Säulen der Fagade an der Peterskirche 
von gebrannten Steinen nur eine armſeilge Figur 
machen. Die Saͤulen haben korinthiſche Capitaͤler, 
und ſind alle aus Einem Stuͤk gehauen 37 Fuß hoch. 
Die Oefnung in der Decke, wodurch das Licht ins 
Gebäude faͤllt, hat genau auch eben dieſes 5 
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nämlich 37 Fuß im Diameter. Dieſes herrliche Werk 
der Kunſt wurde vom Agrippa errichtet Es wurde 
ausgebeſſert vom Domitian, Marcus Aurelius und 
Septimius Severus; und unter dem griechiſchen 
Kaifer Phokas von dem Pabſt Bonifacius IV. der 
Jungfrau Maria zugeeignet. b 

Von allen Denkmaͤlern der roͤmiſchen Herr⸗ 
lichkeit iſt dieſes das einzige, das ganz geblieben iſt. 
Der kleine Plaz aber, worauf dieſer unnachahm⸗ 
liche Tempel ſteht, hat keine Ausſicht; er liegt in 
einem Winkel, und man fält gleichſam darauf zu. 
Zu dieſer nachtheiligen Lage kommt noch der üble 
Geruch der daſelbſt verkauften Lebensmittel, mit 
fo vielen andern Gegenſtaͤnden, die ſich hier fo zw 
ſammengedraͤngt darſtelen, daß man unmöglich 
mit der nöthigen Heiterkeit des Gemuͤths dieſes Ges 
baͤude anſtaunen kann. Zur Zeit der E bauung, 
fünfundzwanzig Jahr vor Chriſti Geburt, halte es 
ſieben Stufen, die zum Eingang fuͤhrten; allein 
fo ſehr war Rom durch die entſezlichen Bırwüftuns 
gen verändert und das Erdreich erhoͤher worden, 
daß man vor einigen hundert Jahren anſtatt herauf, 
zuſteigen dreyzehn Stufen herunterſteigen mußte. 
Der Pabſt Alexander VII. ließ die Erde wegraͤu⸗ 
men / fo daß man jezt geradezu eintretten kann. Es 
iſt bekannt, daß das Gewoͤlbe ganz mit Bronze bes 
dekt war, wovon der Pabſt Urban VIII. den ho⸗ 
hen Altar in der Peterskirche und achtzig Kano⸗ 
nen für die Engelsburg verfertigen ließ. Dieſes 
geraubte Metall wog 4,50274 Pfund. Um aber 
der Kirche dieſen Schaden zu vergüten, ließ er zwey 
ſcheußliche Thuͤrme darauf ſetzen. Das * 
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dige Anſehn, das aber die Decke dennoch beybe⸗ 
hielt, wurde in unſern Tagen unter Benedict XIV. 
durch eine moderne Ueberweißung vollends vertilgt. 
Es war das Loos dieſes prächtigen Gebaͤudes mehr 

von Freunden als von Feinden zu leiden; denn ſchon 
im Jahr 663 plünderte es der Kalſer Conſtantin III. 
und ließ alle daſelbſt befindliche koſtbare Statuͤen, 
und uberhaupt alles von Werth nach Conſtantinopel 
ſchlppen. Die achtundzwanzig Wagen voll Reli⸗ 
quien aber, die der Pabſt Bonifaccus IV. im Jahr 607 
batte nach dem Pantheon bringen laſſen, ließ er un⸗ 
berührt. Man verſichert, daß in dirfem Jahrhun⸗ 
dert wieder vierzig Wagen, mit ſolcher Waare bela⸗ 
den, dieſen heiligen Schaz rekrutirt haben. Dieſe 
Anſchaffung iſt weder ſchwer noch koſtbar, denn die 
Catacomben, wovon ich weiterhin reden werde, has 
ben noch Vo rath genug zu zahlreichen Ladungen. 
Im Panth'ron find die Begraͤbniſſe des Raphael von 
Urbino, des Hannibal Carrache, und andrer großer 
Maler, auch der Körper unſers Mengs iſt hier beyge⸗ 
ſezt worden. Der Ritter Azara, fpanifcher Miniſter 
in Rom, und Freund dieſes Kuͤnſtlers, hat ihm auf 
eigne Koſten ein kleines Monument ſetzen laſſen, deſ⸗ 
ſen Aufſchrift er ſelbſt verfertigt hat. Dieſer Mann 
wollte den Kardinal Bembo nachahmen, der die bes 
kannte vortrefliche Grabſchrift auf den großen Nas 
phael gemacht hat; allein dieſe auf unfern berühmten 
Lande mann iſt aͤußerſt ſchal. Hier iſt weder das Va⸗ 
terland des Kuͤnſtlers, noch der Monarch erwähnt, 
in deſſen Dienſten er ſtand, und der ſein großer Wohl⸗ 
thaͤter war. Das Ganze laͤuft in vielen Worten dahin 
aus, daß er Azara der Freund des Mengs geweſen 
ſey / und ibm dieſes Denkmal habe errichten laſſen. 
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So ſehr man ſich auch jest huͤtet, die Ruinen 
des großen Loliſeums anzugreifen, wie vormals leider 
geſchehen iſt, fo fällt es doch durch die Macht der 
Zeit nach und nach ein; große Kumpen Steine löͤſen 
ſich von der Maſſe los, und ſtuͤrzen über einander, 
da ſie keine Haltung haben, weil allenthalben un⸗ 
geheure Lücken find. Es iſt daher zu beſorgen, daß 
man in wenig Jahrhunderten nicht das geringſte mehr 
vor obern Theile frhen werde, allein der untere 
Theil mit den erſtaun lichen Gewoͤlben iſt für die Ewige 
et gemacht, und wird gewiß alle römifche Ruinen 
aus dauren. Ein Hofmaler eines deutſchen Hofes 
hätte bald durch die Baufaͤlligkeit ſein Leben einge⸗ 
buͤßt. Er ſaß unter einem über ih" bangenden großen 
Steinklumpen und zeichnete; ein Beduͤrfniß noͤthigte 
ihn aufzuſtehn; in dieſen Augenblik ſtürzte dieſe 
Steic maſſe über die Stelle her, wo der Maler geſeſ⸗ 
fen hatte ,und bedekte deſſen Feldſtuhl, Hut, Stok 
und Zeichenbuch, die velleicht kuͤnftigen Antiquaren 
Beſchaͤftigung geben werden. 


Dieſes ungeheure Gebaͤude, das noch 1534 ganz 
zu ſehn war, batte 1612 Fuß im Umfange, und ent⸗ 
bielt achtzig Arkaden. Von den Bruchſtuͤcken dieſes 
gigantiſchen Werks wurden die Palaͤſte Farneſe, St. 
Ma cus, wie auch der Palaſt der Kanzley erbaut. 
Dieſe amphitheatraliſchen Ruinen werden jezt für 
heilig gehalten, weil fo viele Chriſten den Maͤrty er⸗ 
tod daſelbſt gelitten haben; es find daher Altaͤre 
in denſelben errichtet worden, wo man immer from⸗ 
me Seelen betend autrift, um die mit dieſen Cere⸗ 
monien verknüpften Indulgenzen zu verdienen. 

* 


6 Na⸗ 


Ro m. 161 


Nahe bey dem Coliſeo ift der Triumphbogen des 
Titus, der izt wie das Thor eines deu ſchen Staͤdt⸗ 
chens ausſieht. Aller Zwrrathen beraubt, und fo 
entſezlich verſtuͤmmelt, wurde man dieſes herrliche 
Denkmal, ungeachtet der daran befindlichen Inſchrif⸗ 
ten, fuͤr einen bloßen Durchgang halten, wenn nicht 
die vortreflichen Basrelief's der Inſeite Aufmerkſam⸗ 
keit erregten. Die Erde iſt bieſelbſt fo erhöht, daß 
man die Figuren mit den Haͤnden berühren kann. 
Hier ſieht man die Abbildung der heiligen Geraͤthe 
des Tempels zu Jeruſalem; den goldenen Leuchter, 
den Tiſch mit den Schaubrodten, die Gefezafeln, 
Opfergefaͤße u. ſ. w. die den Triumob des F tus zier⸗ 
ten. Man wuͤrde die wahren Formen dieſer nicht 
allein fiir die J den, fondern auch für die Ehriſten 
fo verehrungswürdi en Dinge, nicht ohne die Mo⸗ 
nument wiſſen, wo fie wahrſcheinlich genau nach den 
Originalen kopirt waren; und dennoch iſt es fo uns 
verantwortlich vernachlaͤß gt worden, waͤhrend der 
Zeit man fo viele un bebeutende Sachen mit der größten 
Sorgfalt auf behalten hat. Man ſieht nie einen Zus 
den durch dieſen Triumphbogen gehen, denn ſie machen 
lieber einen großen Umweg. Allerdings muß die 
Darſtellung ſolcher entweiheten Heiligthuͤmer dieſes 
gedrüfte Volk aufs empfindlichſte rühren. Unweit 
von dieſem Bogen fieng die heilige Straße an, die 
zum Capitol führte. f 

Für den Triumphbogen des Conſtantins iſt beſſer 
geſorgt worden; man hat ihm nicht allein ſeine eigene 
Zierrathen gelaſſen, ſondern noch überden den Bo» 
gen des Titus beraubt, um das Denkmal des er ſten 
chriſtlichen Kaiſers zu ſchmuͤcken, der durch dieſen 
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Titel alle feine ſchaͤndlichen Laſter wieder gut machte, 
dahingegen der gütige Titus, im mittlern Zeitalter, 
als ein Heide in keine Betrachtung kam. Man ſieht 
auf dieſem Bogen acht ſchoͤne Statuen, denen die 
Köpfe fehlen. Ungeachtet fie hoch ſtunden, geſchah 
die Verſtümmelung in einer Nacht ohne viel Geraͤuſch, 
und nie hat man weder die Thaͤter, noch die ge⸗ 
brauchte Methode bey dieſer muͤhſamen Unterneh» 
mung entdecken koͤnnen. . 

In dieſer Gegend ſtand auch das goldne Haus 
des Nero, das an Pracht alles in Rom uͤbertraf, aber 
nur kurze Zeit vorhanden war. In dem Vorhof 
deſſelben war eine hundertundzwanzig Fuß hohe mar⸗ 
morne Bildſaͤule, die Veſpaſtan hernach bey ſeinem 
Amphitheater ſetzen ließ, und fie der Sonne heiligte. 
Er zierte das Haupt die ſes Coloſſen mit fieben Stra⸗ 
len von vergoldetem Metall, deren jede zweyund⸗ 
zwanzig und einen halben Fuß lang war. Der Plaz, 
wo dieſes goldne Haus ſtand, dient jezt zu Wein⸗ 
und Luſtgaͤrten; indeſſen ſieht man hier noch aus 
ſehnliche Ruinen; unter denſelben wohnt auch ein 
deutſcher Edelmann, der ſehr befchäf.ige if die Erde 
zu durchwühlen. Ueberhaupt wird jezt in Rom das 
Umgraben außerordentlich betrieben, wozu die er» 
worbenen Reichthuͤmer verſchiedener Privat perſonen 
anlocken. Unter diefen g’bört der berühmte Maler 
Hamilton. Er iſt ein Schottlaͤnder, der ſeit vielen 
Jahren ſich in Rom aufhält; und durch das Graben 
ein großes Vermögen zuſammen gebracht hat. Der 
Reiz zu ſolchen Nach ſuchungen iſt um fo viel größer, 
da der Unternehmer faſt nie verliert. Findet er Sta⸗ 
tuen und andere Denkmaͤler, ſo f ſich; 
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findet er keine, fo werden doch immer fo viel Mar⸗ 
morſteine aller Arten ausgegraben, daß er für feine Ko⸗ 
ſten hinreichend entſchaͤdigt wird. Ind ſſen verſichern 
die Roͤmer, daß, ob man gleich nie mehr gegraben, 
man nie weniger als jezt gefunden habe. 

Es iſt ein wahrhaft trauriger Anblik, das alte 
Forum Romanum zu ſehn; auf allen Seiten große 
Ruinen, worunter drey freyſtehende Saͤulen ſind, 
die fir die ſchoͤnſten in Italien gehalten werden; der 
Plaz ſelbſt zum gemeinen Viehmarkt herab gewürdigt, 
der ehemals ganz mit Statuen bedekt war, wo die 
beruͤhmten Rednerbühnen ſtanden, wo ſo viele denk⸗ 
wuͤrdige Worte geſchahen, und wo das römifche 
Volk Jah hunderte lang das Schiff! aller Staaten 
entſchied Wenn man genau den Umfang des vor⸗ 
maligen Forums unterſucht, fo muß man ſich wun.⸗ 
dern, daß dieſer Plaz ſo klein geweſen iſt; denn das 
jetzige Campo vaccino nimmt einen weit »roͤßern 
Raum ein, als das alte Forum hatte. Die Markt⸗ 
plaͤtze in den großen Staͤdten Deutſchlands ſind groͤß⸗ 
tentheils viel geraͤumiger. Dieſe Verwunderung 
aber wird gehoben, wenn man annimmt, daß in den 
erſten Zeiten der Republik dieſer Plaz groß genug 
war; da aber Rom hernach maͤchtig wurde, konnte 
man ihn nicht vergrößern, weil er mit vielen ſchoͤnen 
Gebäuden beſezt war, die uͤber dem größtentheilg ger 
heiligt waren, und man daher nicht niederreißen 
konnte. Deswegen war Julius Caͤſar genoͤthigt, 
unweit davon einen neuen Plaz anzulegen, den man 
Forum Caefaris nannte. Diefer geri ge umfang des 
römifchen Forums war auch Urſache, daß das 
Volk bey l Gelegenheiten m auf 
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dem Margfelde verſammlete, wo ein ungeheurer 
Raum war. 

Man ſieht an dem heutigen Campo vaceino 
große Ruinen, die gewoͤhnlich für ueberreſte des 
Friedens tempels gehalten werden; eine antiquariſche 
Meynung, die ſebr alt iſt, aber jezt ſtark beſtritten 
wird. Der wichtigſte Grund, den man wider das 
alte Vorurtheil anfuͤhrt, iſt, daß die noch vorhan⸗ 
denen Ruinen nicht im geringſten die Figur anderer 
roͤmiſchen Tempel haben, und daß es nicht glaublich 
ſey ) daß der Janustempel allein von den andern 
Tempeln verſchieden geweſen wäre, da ſich Abtheis 
lungen daſelbſt befinden, die ganz der Form eines 
roͤmiſchen Tempels zuwider ſind. 

Der Triumphbogen des Septimus Severus ſteht 
auch auf dieſem Plaz, iſt aber halb von der Erde be⸗ 
dekt; die großen Seiten Arkaden ſind ganz damit an⸗ 
gefüllt. Hier ſtieg man auf dem heiligen Wege zum 
Capitol binan; um nun aber auf dieſer Seite dahin 
zu kommen muß man einen ſandigen Hügel beſtei⸗ 
gen, denn der fetzige Hauptzugang iſt von der entges 
gengeſezten Seite. Dieſer hat ein ſehr edles Anſehn. 
Die Treppe mit ihren Sphinxen, die marmornen 
Statuen, die Trophaͤen des Marius, die roͤmiſchen 
Meilenſaͤulen, die Statue des Marc Aurels von 
Bronze, und die Gebaͤude des Platzes ſelbſt, alles 
dies iſt einer Opern⸗Decoration ähnlich. In Ayſe⸗ 
hung der Gebäude aber kommen die Kenner überein, 
daß ſie zu den ſchlechteſten Arbeiten des Michael An⸗ 
gelo gehören. Eines derſelben iſt mit Gemälden, das 
andere mit Statuen angefuͤllt. Dieſe lezte Samm⸗ 
lung iſt außerordentlich , und wird von keiner in Eu⸗ 
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ropa, als dem Clementiniſchen Muſeo, übertroffen. 
Im Vorhofe deſſelben findet man die berühmte Colon- 
na Roſtrata, die dem Cajus Duillius zu Ehren wegen 
ſeines Sieges uͤber die Carthaginenſer errichtet wur⸗ 
de Dieſes war die erſte Seeſchlacht der Roͤmer. 
Die Säule iſt nur klein, und hat mit dem Poſtument 
nicht über acht Fuß. Das Alter und die Veranlaſ⸗ 
ſung iſt auch das einzige Me kwuͤrdige bey derſelben. 
Vormals ſtand ſie auf dem Forum bey der Redner⸗ 
bühne, In dieſem Hofe ſiiht man auch vortrefliche 
Basreliefs, welche den Triumph Marc, Aurelg über 
die Parther vorſtellen, und ehmals ſeinen Triumph⸗ 
bogen zierten. 

Der vornehmſte Palaſt auf dem Capitol iſt die 
Wohnung des römifchen Senators. Dieſe Würde, 
womit ſich ehmals ſo viele hundert Roͤmer auf dieſen 
ſieben Hügeln bruͤſteten, beſizt jezt nur ein Mann, 
der den Vorſiz bey einem Tribunal nebſt einigen be⸗ 
ſondern Vorrechten hat. Die Anfprüche dieſer ſoge⸗ 
nannten Senatoren gehn ſo weit, daß ſie den Geſand⸗ 
ten der größten Höfe den Rang ſtreitig machen. Der 
feltfame Gebrauch iſt merfwürdig, daß, wider die 


Gewohnheit aller Staͤdte in der Welt, die ihre Ma. 


giſtratsperſonen aus ihren eigenen Bürgern erwaͤh⸗ 
len, dieſe Wuͤrde allemal ein Fremder bekleiden 
muß; daher kein geborner Roͤmer dazu gelangen kann. 
Die Einkuͤnfte dieſes Senators find zweytauſend rd. 
miſche Scudi. In dem Palaſt iſt eine Glocke, die 
nur blos gelaͤutet wird, um das Volk zu benachrich⸗ 
tigen / daß der Pabſt geſtorben iſt, und im Carneval, 
daß man ſich maskiren konne. 
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Die auf eben dieſem Berge liegende Kirche von 
Aracocli, die den Frau ciſcanern gehoͤrt, iſt auf den 
Ruinen des Tempels Jupiters Capitolinus gebaut. 
Man ſteiat zu derselben auf einer marmornen Treppe 
vo hundertundzwanzig Stufen, die aus den Truͤm⸗ 
mern des Quirinustempels genommen worden find, 
Hier find noch Saͤulen aus dem alten Tempel Jupi.⸗ 
ters, die auf die ſinnlichſte Weiſe an dieſes Heilige 
thum der alten Römer erinnern. Es war am Feſte 
des heiligen Franciſeus, da ich zum erſtenmal diefe 
Kirche betrat, allwo eine vorttrefliche Muſik aufge 
führt wurde. Ich hoͤrte fie kaum, denn ich war ganz 
in Betrachtungen verloren, die ſich meinem Geiſte 
darſtellten. Dieſes bier war gleichſam der Mittels 
punkt der Erde, des größte Heiligthum eines der 
aufgeklaͤrt⸗ſten Völker der Vorwelt; eine Nation, 
welche die Koͤnigreiche aller Zonen als Hintergebaͤude 
vom Capftol anfah. Hier wurden die ſyhillin ſchen 
Buͤcher aufbeha ten. Hier waren die zwoͤcf heiligen 
Schilde, die nach dem Liv us an den Säulen des 
Tempels biengen. Die Bi dſaͤule Jupiters war von 
Golde. Von eben dieſem koſtbaren Merall war auch 
eine Statue der Sieges oͤttin, dreyhundertundzwan⸗ 
zig Pf. ſchwer. Sylla hatte die Saͤulen zu dieſem 
prächtigen Gebaͤude aus dem Tempel des olympiſchen 
Jupiters genommen, und nach Rom bringen laſſen. 
Die Reichthuͤmer dief 8 Tempels woren unermeßlich. 
Man ſahe hier die Geſchenke der uͤberwundenen Koͤ⸗ 
nige und Volker, eine große Anzahl goldener Kronen 

und Gefaͤße, koſtbare Steine, marmorne und metalle⸗ 

ne Bildfäufen aller Arten, Gemälde, erbeutete Waf⸗ 

fen, Trophäen , nebſt vielen Waffen, die von vorneh⸗ 
men 
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men Kriegern als ein Gelübde hieher gegeben wurden. 
An den Mauern des Tempels hiengen Tafeln von 
Bronze, worauf die roͤmiſchen Geſetze eingegraben 
waren. Der Kontraſt jener Zeit mit der fetzigen iſt 
nirgends ſo auffallend als hier. Anſtatt aller dieſer 
Reichthümer fichst man hier elende Franciſcanermoͤn⸗ 
che, die das Geluͤbde der Armuth gethan, und ſich hier 
dreyhundert ſtark eingeniſtet haben; und um das 
Abſtechende vollkommen zu machen, ſo ſieht das 
Aeußere des Gebaͤudes einer Dorfkirche aͤhnlich. 

Nach dem Coliſeo formiren die Bäder des Cara⸗ 
calla die größten Ruinen in Rom, deren äußere 
Mauern von allen Bädern am wenigſten verfallen 
find, und uns alſo noch genau ihren ungeheuren Umso 
fang zeigen. Die Pracht ihres ehemaligen Zuſtandes 
war außerordentlich. Es befanden ſich 1600 mars 
morne Stühle daſelbſt für die Badenden. Dennoch 
wur den fie von den Bädern des Kaſſers Diocletian an 
Groͤße uͤbertroffen. Die Truͤmmern dieſes leztern 
dienen jezt zu Kornmagazinen. Der Raum aber, den 
der große kaiſerliche Saal einnahm, iſt zu einer Kirche 
angewendet worden, die den Karthaͤuſern gehört, 
Dieſe Ausführung iſt ein Meifterftüf des Michael Ans 
gelo, welcher der Kirche dieſelbe Größe des alten 
Saals gegeben, und acht ſehr große Granitſaͤulen, die 
in der Mitte deſſelben ſtunden / unverruͤkt auf ihrem 
Plaz gelaſſen hat, ſo daß ſie noch jezt im Mittelpunkte 
der Kirche ſtehn. 

Die Tempel waren gottes dienſtlichen Gebräuchen 
und Ceremonien gewidmet; die Theater, Amphithea⸗ 
ter, Baſiliken, u. ſ. w. hatten alle ihre verſchiedene 
Beſtimmungen; aber in den Baͤdern ſcheinen alle 
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dieſe vereinigt geweſen zu ſeyn. Außer der ungeheu⸗ 
ren Anzahl von Gemaͤchern, und andern Nadenoth⸗ 


wendigke ten, waren ſie mit geraͤumigen Saͤlen und 


Porticos zum Spazieren verſehn wie auch mit Sitzen 
für die Zuſammenkuͤnfte der Philoſophen. Die beſten 


Bibliotheken der Stadt wurden dohin gebracht, und 


das Volk wurde dafelhft mit theatraliſchen Vergnüs 
gungen und Fechterſpiele beluſtigt. 

Nichte übertrif in den Bädern der Kaiſer die 
Pracht ihrer Säle. Die Dicke derſelben unte ſtuͤz⸗ 
ten Granitfſaͤulen, der Fußboden war von moſaiſcher 
Arbeit, und die Wände, wit den ſelten ſten Mars 
mora ten bekleidet, praraten üb rdem mi’ den röß⸗ 
ten Meiſterſtuͤcken der Molerey und Bildhane kunſt. 
Die Zimmer, wo die Badenden gerieben und ges 
raͤuchert wurden, waren ebenfalls mit dieſen herrlie 
chen Kur ſtwerken angefüllt; ja rar die Oerter, 
wo man das Oel und Rauchwerk aufbehirlt, waren 
auf das treflichſte geziert. Die Gallerien und Pors 
ticos die ten zur Garderobe, wo man, wegen des 
großen Zulaufs, Leute miethen mußte, die Kleider 
der Badenden zu bewahren. Die Gekaͤſſe und Ge⸗ 
raͤthſchaften aller Art entſprachen vollkommen dieſer 
Pracht. Die Bäder ſelbſt waren von Granit und 
Por phyr; einige waren feſt, andre beweglich; unter 
dieſen leztern waren freyhaͤngende, um durch eine 
leichte Bewegung das Vergnügen des Bades zu vers 
mehren. 

Außer der Peterskirche hat keine in Rem fo fchöne 
Gemälde als dieſe Karthaͤuſe kirche. Sie iſt in der 
Form eines griechiſchen Kreuzes erbaut, ſieht aber 
mehr einem Saal, als einer roͤmiſchkatholiſchen 
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Kirche aͤhnlich. Das Kloſter ſelbſt, auch ein Werk 
dieſes großen Baumeiſters, hat über hundert mar⸗ 
morne Saͤulen. Es iſt auch außerdem wegen einer 
Gallerie von Kupferſtichen merkwürdig, die als Priv 
vatſammlung wenige ihres gleichen hat. Dieſe vors 
trefliche Sammlung kann jedermann unentgeldlich 
nach feinem Gefallen beſehen. Ein Moͤnch oͤfnet die 
Thuͤr der Gallerie, läßt die Liebhaber hereingehen, 
und verſchließt fie ſogleich wieder. Dieſe Bequem⸗ 
lichkeit iſt aͤußerſt angenehm, man iſt allein, unge⸗ 
hindert, und kann, ohne durch einen inkommoden 
Aufſeher preſſirt zu ſeyn, nach Belieben viele Stun⸗ 
den bey dieſem Kunſtſchaz verweilen, den man ganz 
uͤberſebn kann, da alle Stücke niedrig hängen. Die 
Thune wird nich eher geoͤfnet, bis man klingelt. 
Die Mönche dieſes Kloſters, deren Ordensregel, wie 
bekaunt, ſtrenge ſind, uͤbertrieben dieſe Strenge aus 
Andacht vor wenigen Jahren fo fehr, daß viele von 
denſelben melancholiſch und einige gar naͤrriſch wur⸗ 
den. Hieraus entſtanden vorſezliche Mordthaten, 
ſie ermordeten ſich unter einander ohne Beleidigung 
und ohne alle Urſache. Dieſe Vorfaͤlle haben ver⸗ 
anlaßt daß man dieſe Moͤnche wider ihren Willen 
gezwungen hat, ihre unſinnige Andaͤchteley einzu⸗ 
ſchraͤnken und mehr geſellig zu ſeyn. 

Die Obelisken trugen ſehr viel zur Pracht des 
alten Roms bey. Ich habe ſchon oben den großen 
Sonnenobelisk befchrieben, der auf dem Marsfelde 
zum Sonnenweiſer diente, und alle andre uͤbertraf. 
Es waren deren viele in der alten Stadt, die faſt alle 
aus Ev ypten hieher gebracht waren. Der größte 
Theil derſelben liegt jezt noch unter der Erde. Ban 
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iſt auch gar nicht begierig, ſie aufzufinden, weil man 
die Koſten der Aufrichtung ausnehmend ſcheut. Die 
vier größten; die das Neue Nom zieren, find alle 
unter der kurzen Regierung des Pab ſtes Sixtus V. 
durch den großen Baumeiſter Fontana errichtet wor⸗ 


den. Sie fliehen vor den drey Hauptkirchen, und 


einer auf dem Plaz del popolo, Außer dieſen ſtehet 
man noch mehrere von geringerer Größe, als auf dem 
Plaz Navonna, in der Villa Albani, in der Villa 
Medicis, u. ſ. w. 

Die Grabmaͤler der alten Römer aber übertrafen 
an Pracht ihre Baͤder, Theater, ja ſelbſt ihre Tempel. 
Von den drey außerordentlichſten, die Rom aufzu⸗ 
weiſen halte, ſind noch die Ruinen vorhanden. Dieſe 
waren: das Mauſoleum des Auguſts, des Adrianus 

und der Caͤcilia Metalla, Gemahlin des Craſſus. 
Vom erſtern ſind nichts als einige ſchlechte Mauern 
übrig, welche man in einem Winkel auffuchen muß, 
und nicht die geringſte Idee von dem ehmaligen Zu⸗ 
ſtande dieſts Grabmals verſchaffen. Er hatte eine 
Pyramida form, die in Terraſſen abgetheilt war, 
wo man bis oben hinauf, unter Cypreſſenbaͤumen ſpa⸗ 
zieren gehn konnte. Die Farbe dieſer Baͤume konn⸗ 
traſtirte ſehr angenehm mit den weißen Steinen, 
woraus das Grabmal erbaut war, und mit den Sta⸗ 
tuen von Marmor und Erz, die nebſt zwey großen 
Obelisken daſſelbe zierten. 

Das Mauſoleum der Cͤeilia, das an der Via 
Appia lag / hat viel größere Trümmern, die auf viele 
italieniſche Meilen weit zu ſehen ſind. Es iſt nicht 
von Ziegel erbauet, wie das Coliſeum und andre 
große Denkmaͤler, ſondern von großen Steinen, die 
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den hoͤchſten Begriff von der alten Bauart geben. 
Dieſe Ruinen führen den Namen Capo di bove, und 
find einem Thum ähnlich; auch dienten fie im mitt, 
lern Zeitalter den kleinen Tyrannen, die das römifche 
Gebiet verwüftiten, zum Befeſtigungsort. Einige 
Antiquare behaupten, daß ſich ehmals in dieſem 
Grabmal ein künſtliches Echo befand, das einen gan⸗ 
zen Vers Virgils ſechsmal ſehr deutlich, und noch 
ofterer etwas undeutlich wiederholen konnte. Man 
hatte es ſo angelegt, damit das Geſchrey der Leid⸗ 
tragenden, die man gewöhnlich zu dieſem Geſchaͤfte 
dung, ſich vervielfaͤltigen möchte. Die große und 
ſehr koſtbare Urne, worinn ſich die Aſche der Caͤcilia 
befand, ſiehet man jezt in dem Hofe Dee eee 
Palaſtes. 

Das Mauſoleum des Adrians iR, wie Een; 
die Engelsburg, allein fo ſehr entſtellt, daß man 
keine Spur der vormaligen Beſtimmung davon ge⸗ 
wahr wird. Der Baumeiſter Detrianus hatte es 
auf Befehl des Kaiſers Adrian aufs praͤchtigſte er⸗ 
baut. Es war mit ſirbenhundert Statnen gleichſam 
bedeit, und oben mit einer ungeheuren Traube von 
vergoldetem Erzt geziert, die jezt in einem Hofe des 
Vaticans aufbehalten wird. 

Bon dem praͤchtigen Septiſonium des Septi⸗ 
mins Severus, am Fuß des palatiniſchen Berges, 
waren noch am Ende des vorigen Jahrhunderts an⸗ 
ſehnliche Ruinen übrig , die jezt ganz verſchwunden 
find. Dieſes war ein aus fieben Säulen beſtehendes 
Gebaͤude, das eben ſo viel Stockwerke und praͤchtige 
Saͤulengaͤnge einer über den andern hatte. Es war 
pyramidenfoͤrmig gethürmt , und außerhalb vom 
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Boden bis zum Gipfel ſahe man nichts, als Colon⸗ 
naden und Statuen, die einen bewunderungswürdi⸗ 
gen Anblik gaben. Auch die Truͤmmern dieſes ſon⸗ 
derbaren Gebaͤudes waren im vorigen Jahrhundert 
noch ſieben Stokwerk hoch, und beſtanden aus lau⸗ 
ter auf einander geſezten Saͤulen, die etwas von 
der Form des Ganzen zeigten, allein ſezt iſt ſelbſt 
der alte Standplaz den meiſten Antiguaren unbe⸗ 
kannt, ſo wenig wie ſie die ehmalige Beſtimmung 
dieſes Gebaͤudes wiſſen. P 

Das einzige Grabmal, das aber noch bis jezt ganz 
erhalten worden, iſt die Pyramide des Erftug bey 
dem St. Pau us Thor. Sie iſt hundert und zehn 
Fuß hoch, und jede Seite der Baſis ſechsundachtzig 
und einen halben Fuß lang. Dieſer Römer lebte kurz 
vor den Zeiten des Auguſts, und war nie zu den hoͤch⸗ 
ſten Wuͤrden des Staats gelangt, und dennoch war 
ſein Grabmal ſo praͤchtig. Ein Umſtand, der den 
ungeheuren Luxus ſeines Zeitalters beweißt. Auf 
dem Felde hinter der Engelsburg befand ſich eine 
ähnliche Py amide die in den bar bar iſchen Zeiten auf 
Befehl der Paͤbſte abgetragen wurde. 

Im Jahr 1500 entdekte man an der Via Appia 
ein Grab, das außerordentlich merkwuͤrdig war. Man 
fand den Koͤrper einer jungen Frauensperſon in ei⸗ 
nem unbekannten Liquor ſchwimmend; zu den Füßen 
ſtand eine brennende Lampe, die aber, nachdem ſie 
an die Luft gebracht wurde, gleich erloſch. Der 
Leichnam war ſo friſch, als ob er eben erſt hineinge⸗ 
legt worden wäre, indeſſen ersannte man fo viel aus 
der Inſchrift, daß er uͤber 1500 Jahr an dieſem 
Orte gelegen hatte. Man vermuthete, daß dieſes 
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Rom 
der Körper der Tullia, Tochter des Cicero waͤre, die 
vor ihrem Vater ſtarb. Sie hatte blonde Haare, 
die durch eine goldne Agraffe zuſammen gehalten 
wurden. Dieſer Leichnam wurde nach dem Capitolio 
gebracht, und dem ganzen Volk zur Schau ausge⸗ 
ſtellt. Da aber der Poͤbel an fieng zu glauben, daff 
es ein heiliger Leib ſeyn muͤßte, weil er unverweßt 
geblieben wäre, ließ der Pabſt Alexander VL, dieſe 
ſonberbare Antike in die Tiber werfen. 
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Das neuere Rom. Das Thor del popolo. 
Straße il Corſo. Menge der merkwürdigen 
Gegenſtaͤnde in dieſer Stadt. Peterskirche und 
Plaz. Grabmaͤler über und unter der Erde. 

Laterankirche. Geſchenke Conſtantin des Groß 
fen. Pabſt Ganganelli's kontraſtirendes Loos 
in dieſer Kirche. Lateranpalaſt. Taufgebaͤude 
Conſtantins. Die he lige Treppe. Die Kirche 
Maria Magiore. Die Paulskirche. Die Kirche 
St. Andrea di Ponte Mole. Die Kirche der 
heiligen Agnes. Vatikaniſcher Palaſt und 
Bibliothek. Sixtiniſche Kapelle. Clementini⸗ 
ſches Muſeum. Palaſt Monte Cavallo. Der 
Farneſiſche Palaſt. Villa Medicis. Palaſt 
Borgheſe. Villa Albani. Kardinal Albani. 
Villa Pamphili. Palaſt Barberini, Colonna, 
e und Spada. Engelsbruͤcke. Fon⸗ 
ainen. ; 


So prächtig auch das neuere Rom iſt, fo iſt 
es doch nicht viel beſſer wie ein Dorf in 
Vergleich mit dem alten; eine Parallele, die der 


beobachtende Reiſende zur Verringerung feines ges 
genwär⸗ 4 
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gegenwärtigen Vergnuͤgens, wenn er ſich in dieſer 
auß rordentlichen Stadt befindet, nicht ziehen follte, 
die er aber dennoch bey jedem Schritte zu machen ges 
nöͤthigt iſt. Es if bier die Rede blos von ſinnlichen 
Gegenſtaͤnden, da alles, was zum moraliſchen Theil 
gehort, auch nicht den Schatten eines Vergleichs 
erlaubet. 

Gleich der Eingang in Rom durch die Porta del 
popolo, ehmals Flaminia, giebt ein lebhaftes Bild 
von dieſer ſonderbaren Stadt, wie fie jezt iſt; Pracht 
und Armuth ſehr ſeltſam vereinigt. Ein Ovelisk, 
ein Springbrunnen, ein ſchbnes Thor und drey Kir⸗ 
chen, alles dieſes mit elenden Haͤuſern vermiſcht, 
formirt den Paz del popolo, und thut eine eigene 
Wirkung. An dieſem Ort werden die Miſſethaͤter 
hingerichtet. Ich ſahe hier eine ſonderbare Todes⸗ 
ſtrafe , die ſehr alt fiyn ſoll, und die Nömer macel- 
lare nennen. Der Delinquent wird naͤmlich mit 
einer Keule vor den Kopf geſchlagen, wie man bey 
uns die Ochſen ſchlachtet; eine Todesart, die nicht 
langweilig oder marternd iſt, aber hier für die aller⸗ 
ſchimpflichſte gehalten wird. f 

Die Straße il Corſo, die zu dieſem Platze fuͤhret, 
iſt die vornehmſte und laͤngſte in Rom. Sie iſt 
ſchnurgrade, und durchſchneidet faſt ganz den bewohn⸗ 
ten Theil der Stad. Keine Straße iſt fo breit als 
dieſe, und dennoch muß fie jeder F emder enge nen» 
nen. Es iſt merkwürdig, daß die Straßen auch in 
dem alten Rom durchaus enge waren, woran wahr⸗ 
ſcheinlich die Unbequemlichkeit der Sonnenhitze in eis 
nem fo warmen Klima ſchuld war. Die Straßen 
waren daher nicht das Vorzuͤgliche dieſer Hauptſtadt 
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der Welt, wohl aber die öffentlichen Plaͤtze, wo die 
Roͤmer ihre grängenlofe Pracht zeigten. Zum Bes 
weis dient der Grundriß von einem großen Theil des 
alten Roms, der unter dem Kaiſer Septimus Seve⸗ 
rus auf egyptiſchen Steinen eingegraben wurde; ein 
ſchaͤzbares Dokument, wovon große Fragmente auf 
dem Capitol aufbewahrt werden. Auch die Land⸗ 
ſtraßen und Brücken dieſes großen Volks waren ſehr 
enge, wie man noch an den Ueberreſten ſehen kann. 
Kaum koͤnnen zwo Carroſſen einander ausweichen. 
Diefes iſt auch an der altrömifchen Brücke Ponte 
mole wahrzunehmen, die von der toſcaniſchen Seite 
nach Rom fuhrt, und nur eine italieniſche Meile 
von der Stadt entfernt iſt. Sie wurde von Aemi⸗ 
lius Scaurus erbaut, und Pons Milvius genanntz 
auch iſt ſie wegen ſehr wichtiger Vorfaͤlle beruͤhmt. 
Auf dieſer Bruͤcke hielt Cicero, nach der Entdeckung 
der Catilinariſchen Verſchwoͤrung, die Verſchwornen 
auf, die ſich in das Lager ihres Anfuͤhrers begeben 
wollten. Der Kaiſer Conſtantin der Große erhielt 
auch auf eben dieſer Brücke einen großen Sieg gegen 
den Tyrannen Maxentius. ö 

Ein Reiſender der in manchen großen Reſidenz⸗ 
ſtaͤdten innerhalb acht Tagen alles Merkwuͤrdige 
ſehen kann, braucht in Rem wohl vier Monat um 
alles Sehens wuͤrdige nur fluͤchtig zu betrachten; zu 
einer genauen Anſicht gehören Jahre. Ich bin übers 
zeugt / daß ohne die noch erhaltenen Ruinen, und 
ohne die neuern Kunſtwerke man von Rom nichts 
mehr wiſſen wuͤrde. Die Reſidenz des Pabſtes wuͤr⸗ 
de wenig zum Glanz der Stadt beygetragen haben, 
wo anders dieſelbe noch in einem n 
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beybehalten worden waͤre. Nur allein die Menge 
der Kuͤnſtler und der Reiſenden erhält hier 17 
Einwohner. Ein ganz vernachlaͤßigter Ackerbau, 
ein unbedeutender Handel, eine geringe Anzahl Fas 
briken und Manufakturen, nebſt einer ungeheuren 
Menge Moͤnche machen Rom verhaͤltnißweiſe 
zu einer der aͤrmſten Staͤdte von Europa. Die 
paͤbſtlichen Einkuͤnf e aus fremden Staaten find weit 
unbetraͤchtlicher, als man insgemein glaubt; allein 
der Tribut, den alle kaͤnder und Fuͤrſten unſers Welt⸗ 
theils für Kunſtwerke an Rom bezahlen, iſt ganz 
außerordentlich, und efhält allein dieſe zahlreiche 
Volksmenge. Die geſchikten Kuͤnſtler aller Art ſind 
durchaus ſo ſehr mit Beſtellungen uͤberhaͤuft, daß 
oft wichtige Arbeiten ganz liegen bleiben, und gar 
nicht vollendet werden. 

Die Peterskirche liegt von dem twohlbemohnten 
Theil der Stadt ſehr entfernt, und überhaupt in 
dem aͤrmſten Quartier von Rom, daher auch alle 
dahin fuͤhrende Straßen ſchlecht ſind, und die Wir⸗ 
kung ſehr verringern, die dieſes Gebäude ſonſt ver, 
urſachen würde. Man muß ganz nahe an der Co» 
lonnade ſeyn, um das Ganze zu uͤberſehn. Ungeach⸗ 
tet aller Bewunderung, die der Anblik dieſer Kirche 
einfloͤßt, wird jeder unbefangene Reiſende, der hier 
und in London geweſen, und geſunde Augen gehabt 
hat, geſtehen, daß die Fagade der Pauls kirche von 
der Seite von Ludgate hill einen ungleich ſtaͤrkern 
Eindruk macht, und weit majeſtaͤtiſcher if. Da 
dieſe aber keine fo vortheilhafte Lage, keinen Peters⸗ 
plaz / keine Colonnade, keinen Obelisk, noch Spring⸗ 
brunnen hat, und uͤberdem die Englaͤnder Ga 
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Gaskonier als die neuern Römer find, fo werden 
der Paulskirche die Lobſprüͤche ſehr ſparſam ertheilt, 
dahingegen glaubt man nie genug Worte finden zu 
können, die Peterskirche nach Würden zu preifen. 
Der große und ſchoͤne Plaz dieſer leztern, nebſt deſ⸗ 
fen Säulengaͤngen, Springbrunnen u. ſ. w. find 
bier fo wohl als das Inweadige derſelben, blos 
acceſſoriſch, und haben mit dem Gebäude des Tem⸗ 
pels nichts gemein. Dieſes Innere aber iſt in der 
That hinreißend, und wird durch eine beſondere 
Reinlichkeit erhöht, die in den hieſigen Kirchen ſo⸗ 
wohl als Palaͤſten nichts weniger als gebraͤuchlich 
iſt. Eine Anzahl Leute ſind hier unaufhoͤrlich den 
ganzen Tag über beſchaͤftigt, zu reinigen und zu 
putzen, wozu man kuͤnſtliche Geruͤſte hat. Die Ta⸗ 
pezierer aber haben deren Feine, wenn fie vor dem 
Peteistage die Kirche mit Tapeten von unten bis 
obenaus zieren muͤſſen. Dieſes iſt die gefaͤhrlichſte 
Arbeit, die ſich nur denken laͤßl. Man ſezt eine Menge 
Leitern eine auf die andere, und k immt ſo in der kuft 
balancirend die ungeheuren Mauern herauf, und in 
dieſer Schwebung geſchieht auch die Anheftung der 
Tapeten. Dieſe Leute ſind im Sold der Kirche, 
der ſehr gering iſt. Oft geſchehn auch Ungluͤksfaͤlle, 
daber fie gewöhnlich vor der Arbeit beichten. Ihr 
Schuzpatron iſt der heilige Venantus, ein Märtyrer, 
der von oben herabgeſtuͤrzt wurde. 


Der große Baumeiſter Bramante, Lehrer des 
noch größern Raphaels, machte die erften Zeichnun⸗ 
gen zu dieſem Meiſterſtuͤk der Baukunſt, und legte 
1514 den Grund dazu. 
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Die ungeheure Größe der Kirche zeigt ſich am 
meiſten an großen Feſttagen. Ich habe während meis 
nem langen Aufenthalt in Rom dieſelbe bey keiner 
Feyerlichkeit voll geſehen , fo ſehr auch Me ſchen von 
ollen Seiten zuſtroöͤmten. Der große Altar hat genau 
die Höhe des Farneſiſchen Palaſtes und dennoch ſcheint 
er wegen des erſtaunlichen Umfangs der Kirche, und 
wegen feiner Lage und der Kuppel nicht beſonders 
hoch zu ſeyn. Bey dieſem Altar iſt der Eingang zum 
Grabe des heiligen Peters, woſelbſt Tag und Nacht 
bundert ſilberne Lam pen brennen, nur am Charfrey⸗ 
tage werden fie ausgelöfcht. Kein Frauen zin mer darf 
bey Strafe der Excommunication hier herunterſtei⸗ 
gen, auſſer am Pfingſtmontage, an dem as aber den 
Mannsperſo nen bey eben dieſer Strafe unterſagt iſt. 
Dieſes Verbot hat ſeinen guten Grund, denn das 
Klima, die Sitten der Römer, und die Gelegenheit 
an einem dunkeln Orte, könnten ſehr unheil ge Hand» 
lungen ve anlaſſen. Die Heiligkeit aber des großen 
Tempels ſelbſt würde hiedey wohl in keine Betrach⸗ 
tung kommen. Ein offenbarer Beweis davon iſt die 
vortrefliche Statue des della Porta am Grabmal des 
Pabſtes Paul III. Sie ſtellt die Religion unter der 
Geſtalt eines jungen und ſchoͤnen Fauenzimmers 
vor / das in der wolluͤſtigſten Stellung liegt, und ſelbſt 
in Marmor fähig geweſen iſt / Begierden einzuflöͤſſen. 
Verſchiedene ſcandaloͤſe Auftritte haben verurſacht, 
daß man gewiſſe Theile dieſer Statue mit einem klei⸗ 
nen Bleche bedekt hat, das jedoch bey Bezahlung ei⸗ 
nes Zechins auf einige Augenblicke weggenommen 
wird. Ein Preis, für welchen man die Hälfte aller 
Bildergallerien in Rom ſehen kann. | 
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Die Grabmaͤler zieren dirſe Kirche mehr als die 
Altaͤre, u d zeigen die Bildhauerkunſt in ihrer ganzen 
Größe. Auf dem Monument der Koͤnigin Chriſtina 
von Schweden iſt ihre Abfchwärung der proteſtanti⸗ 
ſchen Religion in einem ſe ehr ſchoͤhen Basrelief vor⸗ 
geſtellt. Dieſe Koͤnigin und die Gräfin Mathilda, 
die Wohlthaͤterin des paͤbſtlichen Stuhls, ſind außer 
den Paͤbſten die einzigen, denen man in dieſer Kirche 
Denkmaͤler errichtet hat. In den unterirdiſchen Ges 
woͤlben, die den Boden der alten Kirche formirten, 
ſieht man viele Begraͤbniſſe von Paͤpſten, aber ohne 
alle Denkmaͤler, und groͤßtentheils armſelig. Hier 
werden alle Nachfolger Petri beygeſezt, wenn ihre 
Verwandten oder Freunde die Koſten eines Monu⸗ 
ments in der obern Kirche ſcheuen. Hier ruhet auch 
der Leib des vortreff chen Ganganelli, dem man wohl 
kein beſſer Denkmal prophezeihen konnte. Daß aber 
auch ſein Vorgaͤnger Rezzonico hier ohne Monument 
von feinen undankbaren Erben gelaffen wird, die er 
mit Reichthuͤmern und Würden beladen hat, wird 
von ganz Rom getadelt. Unter dieſen ſind die beiden 
noch lebenden Kardinaͤle Rezzonjco, davon einer 
Camerlengo oder Finanzminiſſer iſt ). In dieſen 

ſogenannten heiligen Gruͤften findet man viele alte 
Gemälde, Bildhauerwerke, und moſaiſche Arbeiten, 
auch fehlt es nicht an Kapellen, Ape 
Bildern und Reliquien aller Arten. 


Alle vortreſliche Altargemaͤlde in der petertſr 
che werden herausgenommen, und an andre Kirchen 
zur Aufbewahrung gegeben. An die Stelle derfels 
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ben kommen die Kopien eben dieſer Gemälde in mo⸗ 
ſaiſcher Arbeit. Man hat kuͤrzlich das vornehmſte 
Gemälde in Europa, naͤmlich die Verklärung Chris 
fi, von Raphael, auf dieſe Art nachgeahmt, das 
Original aber in eine Franciſtanerlirche geſtellt, die 
auf dem Janiculiſchen Hügel, dem hoͤchſten in Rom, 
liegt. Die Feuchtigkeit in der Peterskiſche drohete 
dieſe herrlichen Kunſtwerke zu verzehren, und machte 
daher dieſe Maaßregeln nothwendig. Dieſer Tauſch 
iſt indeſſen, wegen der langwierigen Arbeit ungemein 
koſtbar, und eine weniger reiche Kirche würde es 
nicht haben unternehmen koͤnnen. Von erwaͤhntes 
Steingemaͤlde von Raphael keſtet ſechs auſend Scu⸗ 
di. Es iſt zu bedauern, daß erſt ſeit Aufſtellung 
deſſelben die Erfindung gemacht worden iſt, die Stei⸗ 
ne zu zerſchneiden, und auf dieſe Weiſe die Gemaͤlde 
zu vervielfaͤltigen. Die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen 
moſaiſchen Kopien und den Ucbildern iſt außeror⸗ 

dentlich, wenn es geſchikte Arbeiter unternehmen, 
an denen es, wie bekannt, in Rom nicht mangelt, 
da nirgends wie hier dieſe Kunſt getrieben wird. 
Die Peterskirche unterhaͤlt beſtaͤndig zwöife von die, 
fen Kuͤnſtlern, bezahlt fie aber als Mechaniker, daher 
auch nicht allein dieſe, ſondern uͤberhaupt alle, die 
dieſe ſchöͤne, aber gewiſſermaßen brodloſe Kunſt 
ausuͤben, in der Duͤrftigkeit leben. Vor einigen 
Jahren hat einer Namens Savini aus Urbino erha⸗ 
bene Moſaik zu machen erfunden, allein bis jezt iſt 
noch kein Gemaͤlde von irgend einiger Bedeutung 
in dieſer Gattung von Basreliefs bearbeitet wor: 


den. 
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Obgleich die Peterskirche alle andre an Pracht 
uͤbertrifft / fo hat doch die Laterankirche den erſten 
Rang / weil ſie die aͤlteſte in Rom iſt. Dieſes iſt 
eigentlich die Pfarrkirche des Pabſts, als Biſchofs 
von Rom, und die erſte Ceremonie nach ſeiner Wahl 
iſt, von derſelben Beſiz zu nehmen. Dies geſchieht 
mit außerordentlichempPomp, und iſt auch gewoͤhnlich 
das einzigemal, daß dieſer vornehme Pfarrer ſeine 
Pfarrkirche beſucht. Sie hat den Namen von dem 
Palaſt des römifchen Senators Plautius Latera⸗ 
nus *), den Conſtantin der Große dem Pabſt Mel 
chiades ſchenkte, ſowohl daſelbſt zu wohnen als auch 
eine Kirche zu bauen. Dieſes geſchah, und ſein 
Nachfolger, der heilige Sylveſter, weihete dieſelbe im 
Jahr 324 ein, daher wird ſie wie die Kathedralkirche 
von Rom betrachtet, und ihr auch der Vorzug vor 
der Peterskirche zugeſtanden. 

Die ganze Gegend zwiſchen dem Capitol und die⸗ 
fer großen Kirche wurde 1085 von Robert Buifchard, 
Fuͤrſt von Salerno, einem Normann verwuͤſtet, und 
iſt ſeitdem nie wieder bevoͤlkert worden. Alles iſt bier 
oͤde und und wohnt. Dieſer prächtige Tempel mit 
ſeinem Obelisk, wie auch die herrlichen dabey liegen⸗ 
den Gebäude ſtehen ganz iſolirt, und gleichſam auf 
dem Felde, ob es gleich noch innerhalb der Ring ⸗ 
mauern der Stadt iſt. 
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*) Dieſer Lateranus war, nach dem Tacitus, das 
Haupt einer Verſchwoͤrung wider den Nero, der 
ibn auch nach Entdekung derſelben hinrichten ließ 
und feine Güter ein zog. Vorerwaͤhnter Palaſt fiel 
daher dem Kaiſer zu, und nach ihm ſeinen Nach, 
folgern dis auf Conſtantin den Großen. 


182 Neunter Abſchnitt. 


Anaſtaſtus der Bibliothekar giebt uns Nachricht 
von den Geſchenken, die Conftantin nach erhaltener 
Taufe dieſer Kirche machte. Das Verzeichniß davon 
iſt merkwuͤrdig/ und beſtand aus folgenden Artikeln: 
Ein bey der Taufe gebrauchtes ſilbernes Waſſergefaͤß, 
welches mehr als dreyhundert Pfund wog; ferner 
eine porphyrne Säule, an welcher eine goldne fünf. 
zig Pfund ſchwere Lampe hieng. Eine ſilberne Bild» 
ſaͤule Chriſt von hundertundſiebzig, eine andere von 
hundertundvierzig, und noch eine von hundertund⸗ 
Dreisis Pfund. Eine Bildſaͤule Johannes des Taͤu⸗ 
fers von Silber hu dert Pfund ſchwer. Vier fil. 
berne Engel, jeder von hun ertundfünfzig, und die 
zwölf Apoſtel, jeder von neunzig Pfand. S eben 
ſilberne Hirſche, jeder von achtzig Pfund. Ein gol⸗ 
denes Lamm. Ein goldenes Kaͤſtgen mit zweyund⸗ 
vierzig Edelſteinen beſezt; vier goldene Kronen von 
zwanzig, eine ſilberne Kette von vierzig, und vier 
ſilberne Altaraufſaͤtze von zweyhundert Pfund. Man 
verſichert auch, daß er das Dach der Kirche mit 
2025 Pfund Silber belegen ließ, wozu er noch eine 
goldene Lampe von achtzig Pfund, fuͤnfundvierzig 
ſilberne Lampen, und vierzig goldene Kelche beyfügte. 


Von allen dieſen Schaͤtzen iſt nichts mehr vor⸗ 
handen. Die haͤufigen Pluͤnderungen von Rom 
haben nicht das gerinsfle übrig gelaſſen. Indeſſen 
iſt die Kirche doch reich, weil die Kaiſer, Koͤnige 
und Paäb e fie mit Landgüͤtern beſchenkt haben, in 

deren Beſiz fie ungefiöre geblieben iſt. Unter andern 
erbie le fi: von Heinrich IV. König von Frankreich die 
Abtey Clerac in Guienne, die fünftanfend roͤmiſche 

Scudi 
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Scudi jährlich eintraͤgt. Außerdem iſt es merkwuͤr⸗ 
dig, daß die Sateranfirche unter dem Schuz des roͤ⸗ 
miſchen Kalſers als Nachfol er Conſtantins, und des 
Königs von Frankreich, als dem älteften Sohn der 
Kirche, ſteht, deren beider Wappen auch über der 
großen Kirchenthüre prangen. Dieſer praͤchtige Tem⸗ 
pel wird wegen der Entlegenheit ſehr wenig beſucht, 
man findet ihn beſtaͤndig leer, ob er gleich wie alle 
Kirchen Roms den ganzen Tag offen ſteht. Nur bey 
der Ceremonie der paͤbſt ichen Beſiznehmung find alle 
Einwohner der Stadt hier verſammlet, um von dem 
neuen Pabſt den erſten feyerlichen Segen zu empfan⸗ 
gen. Dieſes geſchieht fo wie in der Peterskirche von 
einem Balcon. Hieher gehort eine Anekdote des 

verehrungswürdigen Ganganelli, die ſonderbar iſt. 
Da Clemens XIII. in dieſer Kirche ſeinen Einzug 
hielt / befand ſich Ganganelli unter dem Poͤbel der 
Zuſchauer; er beſtieg das Poſtument einer Säule in 
der Kirche, um deſto beſſer die Prozeßion zu ſehn, 
wurde aber von dieſem Poſten durch einen Schwei⸗ 
zer verjagt, der ihm mit der Hellebarde noch oben⸗ 
drein einige Stoͤße verſezte. Wie wenig konnte ſich 
dieſer vortrefliche Mann damals einbilden, daß er 
ſelbſt bey der naͤchſten Feyerlichkeit dieſer Art die 
Hauptrolle ſpielen, und daß er der unmittelbare 
Nachfolger derjenigen werden Würde, vor dem er in 
Geſellſ haft des ganzen Volks damals auf den Knien 
lag! Welch ein unermeßlicher Abſtand zwiſchen einem 
armſeligen Franciſcanermoͤnch / der bar fuß geht, und 
einem romiſchen Pabſte, dem man göttliche Ehre 
erzeigt! Die Erinnerung an dieſen Vorfall erregte 
bey ihm ein Laͤcheln, als er eilf Jahre hernach als 
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Pabſt im größten Pomp bey dieſer Säule vorbey 
getragen wurde Nach geendigter Ceremonie erzählte 
er ſeſbſt die Geſchichte, da ibn die Kardinaͤle um den 
Bewegungsarund feines Lächelns fragten. 755 

In der Laterankirche machen die zwölf Apoſtel 
von Marmor in coloſſaliſcher Gröffe einen groffen 
Eindruk. Einige darunter ſind ganz vortreflich, und 
gehören zu den beſten Werken der neuen Bildhauer, 
kunſt. Auch ſtehet man hier zwey ganze Saulen von 
dem ungemein ſeltenen Stein Giallo antico genannt, 
der ſelbſt in kleinen Stücken fo koſtbar iſt. In der 
Kirche des heiligen Thomas befindet ih, unter an. 
dern außerordentlichen Reliquien, auch die Burdes⸗ 
lade der Juden; dieſes find zwey Bretter ohne alle 
Zierrathen, und fo hr veraltet und verunſtaltet, 
daß man nicht einmal die Gattung Holz mehr daran 
unterſcheiden kann. Dieſes Stuͤk, deſſen Aechtheit 
man wohl ſehr bezweifeln moͤchte, ſoll nebſt den an⸗ 
dern Reliquien, der Tradition zu folge, von der heili⸗ 
gen Helena nach Rom gefchenft worden ſeyn. In 
dem Verzeichniß aber, das Joſeph von den aus dem 
juͤdiſchen Tempel geraubten Schaͤtzen und Heiligthür 
mern macht, die nach Rom gebracht wurden, wird 
mit keinem Worte der Bundeslade gedacht; auch iſt 
ſie icht in dem Triumphbogen des Titus abgebildet. 
J leichen ließt man im zweiten Buche der Macca⸗ 
baͤer, daß Jeremias die Bundeslade nebſt dem Rauch⸗ 
altar in eine Hole des Bergs Nebo bringen ließ, wo⸗ 
bey er prophezeite, daß fie daſelbſt fo lange verbor⸗ 
gen bleiben würde, bis Gott fein Volk verſammelt 
Hätte und verſoͤhnt wäre. 


D er 


Der vor der Laterankirche ſtehende Obelisk ift der 
‚gröfte in Rom, und voller Hieroglyphen. Seine 
Länge iſt hundert und zwoͤlf Fuß, ohne das ſehr hohe 
Poſt ment. Conſtantin der Grofe ließ ihn aus E⸗ 
gypten holen, und im großen Circus ſetzen. Er lag 
in Stuͤcken auf der Erde, als ihn Sextus V. dieſer 
um die Pracht Roms nie genug zu preifende Pabſt, 
durch den berühmten Fontana zuſammen ſetzen und 
aufrichten ließ. Die Paͤbſte haben über tauſend Jahr 
in dem bey der Kirche erbauten Palaſt gewohnt, bis 
die Reſidenz nach Avignon verlegt wurde. Da aber 
Gregorius XI. nach ſiebenzig Jahren wieder Rom 
zur paͤbſtlichen Reſidenz machte, ſo war der Lateran⸗ 
palaſt fo verfallen, daß er ſich nach dem vaticanifchen 
Palaſt begeben mußte, bis endlich der Palaſt auf dem 
Monte Cavallo erbaut wurde. Sixtus V. ließ 
zwar den jetzigen praͤchtigen Lateranpalaſt aufführen, 
allein die Paͤbſte kommen nie dahin, als bey der 
Beſiznehmung, daher hat man dies herrliche Gebäu⸗ 
de zum Hoſpital für alte Weiber und Mädchen ges 
macht. Unweit davon ſteht das Taufgebaͤude des 
Kaiſer Conftanting, der nach den Traditionen vom beis 
ligen Sylveſter getauft ſeyn fol, obgleich Euſebius 
und andre Kirchenvater ſagen, daß dieſer Kaiſer in 
der Stadt Nicomedia gegen das Ende ſeines Lebens 
getauft worden ſey. Dem fen wie ihm wolle, genug 
hier iſt ein ſolches Gebaͤude, das zwar klein aber ſehr 
praͤchtig iſt. Der Taufſtein und die inwendigen 
Saͤulen ſind von Porphyr. Alle Juden und Hei⸗ 
den, die ſich zum Chriſtenthum bekehren, werben an 
dieſem Orte getauft, um der Tradition BT 
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zu geben, und ein fo herrliches Gebäude nicht unge⸗ 


nuͤzt zu laſſen. : 5 
Zu eben dieſer Gruppe von Gebäuden gehört auch 
dasjenige, worinn ſich die heilige Treppe befindet. 
Dieſe iſt von Marmor, und hat achtundzwanzig Stu ⸗ 
fen; der Sage nach war ſie vormals in dem Palaſt 
des Pilatus zu Jeruſalem, daher denn Chriſtus ſie 
auf und abgeſtiegen iſt. Sie führt nebſt noch vier 
„andern gemeinen Treppen zu einem Orte, wo ganz 
beſondre Reli quten aufbewahrt werden. Kein Hei⸗ 
ligthum wird ftärter verehrt, als dieſe Treppe, auf 
welcher man zu allen Stunden des Tages Leute an 
trift, die auf den Knien hinaufrutſchen; die Steine 
find devon auch fo abgenuzt worden, daß man fie 
mit einem hoͤlzernen Futteral hat belegen muͤſſen, 
deſſen Berührung aber für eben fo heilig / als das 
Original gehalten wird. Da der Ort entlegen iſt, 
ſo gilt dieſe Ceremonie für eine kleine Wallfahrt, 
auch find Indulgenzen damit verfnüpft. Viele legen 
ſich wegen ihrer Sünden oft die Kniebuße auf; an⸗ 
dre thun Geluͤbde, zu beſtimmten Zeiten dieſes Ex⸗ 
periment zu wiederholen, welches ſehr muͤhſam iſt, 
und lange dauert, da auf jeder Stufe gewiſſe Gebete 
her geſagt werden muͤſſen. Es iſt nicht erlaubt an, 
ders als auf den Knien die Treppe heraufzuſteigen, 
daher diejenigen, die ſich ihrer Fuͤße bedienen wollen, 
nach oben zu gelangen, die gemeinen Treppen her⸗ 
aufgehen muͤſſen. 

Es befinden ſich allemal Pilgrimme gegenwartig, 
die auf dieſen Punkt genau Acht haben. Ich war 
eines Tages hier, als ein frangöfifcher Off zier mit 
dieſer Verordnung ſeinen Scherz treiben 8 er 
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ſtellte ſich unwiſſend/ und ſtuͤrmte die heilige Treppe 
heran, hatte auch wohl ſchon ein halb Duzend Stu⸗ 
fen betreten, als er durch das entſczliche Geſchrey 
der anweſenden Pilgrimme verhindert wurde, weiter 
zu ſtgen. Der Titel eines Fremden, und die vor⸗ 
gebliche Unwiſſenheit der Steigungs methode, dienten 
ihm zur Entſchu digung, und ſezten ihn für bie Ahn ⸗ 
dungen der Menge andaͤchtiger Perſonen ficher, die 
ſich über die Profanation ſehr geärgert hatten. In 
Neapel waͤre er verloren geweſen. f 
Die Kirche Maria Magiore iſt ebenfalls eine de 
Hauptkirchen ig Rom, wird aber auch wegen ihrer 
entfernten Lage wenig beſucht. Hier ſind zwey große 
Kapellen, die Sixtiniſche und die Borgheſiſche, welche 
leztere dem fuͤrſtlichen Haufe dieſes Namens gehört; 
beyde find aus nehmend prächtig. Die Borgheſiſche 
hat einen Altar, der mit vier Saͤulen von orientali⸗ 
ſchen Jaſpis pranget. Vor dieſer Kirche ſteht ein 
Obelisk der ehmals das Grabmal des Auguſts zierte. 
Auf der andern Seite ſieht man eine hohe und ſehr 
ſchoͤne Säule, die zu dem groſſen Friedens tempel 
gehörte, jezt aber die Statue der Maria traͤgt. In 
der ſogenannten Peterskirche in vinculis befindet ſich 
das Grabmal des Pabſts Julius II, das Meifterftüf 
des Michael Angelo, und auch der neuern Bild⸗ 
hauerkunſt überhaupt. Große Kunſtkenner urthei⸗ 
len davon, daß es fo weit über die beſten Bildhauer ⸗ 
arbeiten der Neuern erhaben als es tief unter die 
herrlichen Kunſtwerke der Aten ſey, die man im 
Clementiniſchen Muſeo bewundert. Michael An⸗ 
gelo war ſelbſt dieſer Meynung in Anſehung der 
Alten, fo viel Künſtlerſtolz er auch ſonſt hatte b und 
ey 
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bey ſeinen außerordentlichen Talenten auch wohl 
haben konnte. ’ 
Die Paulskirche liegt zwar außerhalb der Stadt, 
allein dennoch gehört ſie zu den vornehmſten Kirchen 
Roms, die man zu gewiſſen Zeiten pflichtmaͤßig be⸗ 
ſuchen muß, um die damit verbundenen Indulgen 
zen theilhaft zu werden. Die äußere Bauart dieſer 
Kirche hat nicht viel anziehendes, allein die koſtbaren 
Materialien des Innern, als der ſeltenſten Marmor⸗ 
arten, des egyptiſchen Porphyrs, der Werke in Bron⸗ 
ze, u. ſ. w. machen fie zu einem der praͤchtigſten Tem⸗ 
pel der Welt. Die Achtung der Nömer für dieſe 
Kirche beruht auf das Alter derſelben, denn ſie wur⸗ 
de ſchon im achten Jahrhundert auf Befehl des Kai ⸗ 
ſers Karl des Großen erbaut. Sie liegt noch keine 
halbe deutſche Meile von der Stadt, allein dennoch 
iſt die Luft daſelbſt ſo Fehr ungeſund, daß zu gewiſ⸗ 
ſen Jahreszeiten ſelbſt die dazu gehoͤrigen Prieſter 
und Mönche nicht einmal daſelbſt wohnen koͤnnen, 
ſondern ſich ſodann nach der Stadt verfügen; daher 
denn dieſer Inbegriff von Pracht ganz verlaſſen 
ſteht. he 
Zu den hier ſich auszeichnenden Kirchen gehört 
eine kleine nahe bey der Stadt gelegene, die den 
Namen St. Andrea di Ponte Mole führt, auch ins» 
gemein Papa Guilio genannt wird. Der beruͤhmte 
Baumeiſter Barozzi der unter dem Namen Vigno⸗ 
le bekannt iſt, erbaute dieſe vortrefliche Kirche gang 
im Geſchwak der alten roͤmiſchen Tempel. Man 
Hält fie für ein Meiſterſtük der Baukunſt, daher auch 
alle jurge Künftler fie fleißig beſuchen. Auch die 
Kirche der heiligen Conſtantia iſt beſonders ge 
19, 


Rom 189 


dig, weil fie ehmals ein Tempel des Bacchus war. 
Die Form derſelben iſt eine Rotunde. f 
Vor der Porta pia iſt die Kirche der heil. Agnes, 
wo man am Feſte dieſer Heiligen die Laͤmmer eine 
ſegnet, aus deren Wolle das Pallium gemacht wird. 
Gewoͤhnlich werden zwey von dieſen Thieren, mit 
Blumenkraͤnzen gekroͤnt, und mit Bändern geziert, 
auf den hohen Altar gelegt, wobey jedes Lamm auf 
einem weiß damaſtenen Kuͤſſen ruht, das mit golde⸗ 
nen Treffen beſezt iſt. Nach der Kirchenbenediction 
werden ſie zum Pabſt gebracht, der ſie auch ein⸗ 
ſegnet, und hernach an gewiſſe Kloͤſter zur Pflege 
uͤbergiebt. 5 > 
Unter den Palaͤſten kommt keiner in Europa dem 
Vaticaniſchen an Groͤße gleich, ob er aber, wie 
man behauptet, 12,000 Zimmer, große und kleine, 
enthalte, daran zweifſe ich ſehr. Das Innere zeigt 
wenig Pracht; dieſes aber wird hinreichend durch 
die Raphaelſchen Zimmer und Gallerien, die Six⸗ 
tiniſche Capelle, die Bibliothek; und das Clementi⸗ 
niſche Muſeum erſezt. Wenn man hiezu die daran 
ſtoßende Peterskirche nimmt, ſo muß man geſtehen, 
daß dieſes der intereſſanteſte Flek für die Kuͤnſte auf 
der ganzen Erde ſey. Die Raphaelſchen Zimmer 
find leer, ohne alle Moͤblen, aber beſtaͤndig mit Bes 
wunderern angefuͤllt. Das herrlich ſte Gemaͤlde dere 
ſelben iſt die Schule zu Athen, welche die ganze 
Seitenwand eines Saals einnimmt. Unter den 
griechiſchen Weiſen ſieht man auch das Bild des 
Bramante, Lehrer des Raphaels, den dieſer große 
Kuͤnſtler bier unter der Figur eines Philoſophen mit 
dem Winkelmaaß in der Hand dargeſtellt 1 Die 
xti⸗ 
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ſirtiniſche und pauliniſche Kapelle find beide im Nas 
tican, und wurden anderswo geraͤumige Kirchen 
vorſtellen. In der erſten iſt das berühmte Gemälde 
des jängſten Gerichts von Michael Angelo. In 
dieſer wird auch in der Charwoche das fo bekannte 
und unnachahmliche Miſerere geſungen, das wohl 
verdiente, durch einen deutſchen muſikaliſchen Kunſt⸗ 
richter umſtaͤndlich beſchrieben zu werden. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß man dieſe fonderbare Muſik nir⸗ 
gends, ſelbſt in Rom nicht, hat nachahmen önnen, 
ja daß man noch nicht einmal weiß, woher die ſixti⸗ 
niſche Kapelle dieſes Verdienſt ſo ausſchließend er⸗ 
halten hat. Man ſchreibt es der Bauart zu, allein 
dieſe hat nichts aͤußerlich auszeichnendes. Dieſe 
Kapelle iſt daher ein wahrer Pendant zum Theater 
von Parma, das auch bis jezt allen Baumeiſtern 
ein Raͤthſel geblieben iſt. Die Entzifferung von bei⸗ 
den iſt unſern Nachkommen vorbehalten, wenn ſie 
mit den Geſetzen des Schale bekannter als wir ſey 
werden. 

Die vaticaniſche Bibliothet iſt in Betracht der 
Anzahl von Buͤchern nicht fo beträchtlich, als man 
ſich vorſtellt. Sie beſteht nur aus ungefähr 50,000 
Bänden, die alle in niedrige Schranke verſchloſſen 
ſind. Es iſt aber ungewiß, daß der innere Werth der 
Buͤcher und die Seltenheit vieler Manuſcripte dieſen 
Mangel reichlich erſetzen. Zum Unterhalt derſelben 
find jahrlich 3000 Scudi beſtimmt. Diejenigen 


Roͤmer, die dieſe Buͤcherſammlung wohl kennen, 


geſtehen / daß der wichtigſte Theil derſel ken in den 

Büchern beſteht, die aus Heidelberg hieher gekom⸗ 

men ſind. Indeſſen werden dieſe litterariſchen Schaͤtze 
wenig 
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wenig genuft. Die Bibliothek iſt nur einige Stun 

den des Tags offen, und der Vatican von dem Theil 
der Stadt, wo alle einigermaßen diſtinguitte Leute 
wohnen, ſo ſehr entfernt, daß dadurch der gelehrte 

Eifer nicht wenig gehemmt wird. Um verbotene 

Bücher zu leſen, muß men fchrifrliche Erlaubniß 
haben, und dieſe wird durch eine Bittſchrift bewirkt 

wor inn vorgegeben wird, daß man ſich gefchift mas 
chen wolle, ſie zu widerlegen. Einer meiner Ber 
kannten, ein Weltgeiſtlicher, erhielt auch dieſe Exlaub⸗ 
niß, alle verbotene Schriften zu leſen, wovon aber 

ausdruͤklich drey Bücher ausgenommen waren: Mon⸗ 
tes quieu's Geiſt der Geſetze; die bürgerliche Geſchichte 
des Koͤnigreichs Neapolis von Giannone, und Bob 
tair's Mädchen von Orleans. 


Da die Italiener die Wiſſenſchaften wenig ſchaͤ⸗ 
gen, und fie allenthalben den Kuͤnſten unterordnen, 
ſo ſehen auch ihre Bibliotheken eher Kunſtgallerien, 
als Buͤcherſaͤlen ähnlich. Gemälde, Statuen, Buͤ⸗ 
ſten u. ſ. w. nehmen den beſten Plaz ein. Dieſes iſt 
auch hier im Vatican der Fall, wo man in den ſchoͤn⸗ 
ſten Sälen der Bibliothek alles, nur keine Bücher, 
ſieht. Diefen hat man ihren Plaz in den Seitenzim⸗ 
mern er n Ein kleines, aber ſehr ſchoͤnes 

inet hat Mengs durch feinen Pinſel verſchoͤnert. 


Der kurzlich vrſtorbene Kardinal Alexander Al 
bani war Bib ſothekar dieſer berühmten Vuͤcher⸗ 
ſammlung; jezt hat dieſe Stelle der Kardinal Zelada, 
ein die Wiſſenſchaften eifrig liebender Mann, der 
ſelbſt eine zahlreiche Bibliothek, und was in Rom 
böͤchſt felten iſt / auch eine Naturalien ſammlung a 

7. * 
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Er hat ſich durch eine großmuͤtbige Handlung aus⸗ 
gezeichnet, die ibm als einem Italiener Ehre macht. 
Es erſchien während dem lezten Conclave ein Dra⸗ 
ma, unter dem Titel: Il Conclave, worinn alle 
Kardinäle namentlich eine Rolle hatten. Ein ſo 
freyes Pasquill, wie dieſes, war vielleicht nie in 
Rom erſchienen; es wurde mehr verſchlungen als 
geleſen, da es mit vielem Wiz, und wie man be⸗ 
hauptet, mit genauer Kenntniß der handelnden Pers 
ſonen abgefaßt war. Nicht allein die Charaktere, 
ſondern auch die jedem eigenthümliche Art ſich aus⸗ 
zudruͤcken, kurz alles war ſorgfaͤltig beobachtet. Der 
Verfaſſer wurde bekannt, eingezogen, und ungeachtet 
der ihn beſchuͤtzenden Kardinaͤle, die edle Rollen in 
dieſem Drama geſpielt hatten, ſollte er zum Tode 
verurtheilt werden; allein der Kardinal Zelada, def 
ſen Rolle die abſcheulichſte geweſen war, ſchlug ſich 
ins Mittel, und rettete ihn. 

Die herrlichſte aber aller dieſer Zierden des Va⸗ 
ticans, ift das Clementiniſche Muſeum, dieſe nie genug 
zu preiſende Antikenſammlung, die alle andere exi⸗ 
ſtirende weit hinter ſich läßt. Sie dankt ihre Stif⸗ 
tung dem vortreflichen Ganganelli. Der jetzige Pabſt 
folgt hierinn ſeinen Fußſtapfen, und ſammlet mit 
großem Eifer. Da dieſer bekannt iſt, ſo ſtroͤmen ihm 
gleichſam Geſchenke von Antiken aus allen Staͤdten 
und Kloͤſtern ſeines Gebiets zu. Dieſe Vermehrung 
geſchieht in einem ſolchen Grade, daß man ſie bald 
nicht wird ſchiklich placiren koͤnnen. Die Nothwen⸗ 
digkeit, ſolche Kunſtwerke gehoͤrig aufzuſtellen / ders 
anlaßte den Entwurf eines Antikentempels, den alle 
Kenner bewunderten. Ungluͤklicherweiſe aber kam 
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er von einem Ausländer, der wenig Protection 
hatte; er wurde alſo verworfen, und der ſchlechte 
Plan eines Italieners dafür angenommen, nach wel⸗ 
chen alles geſchmaklos gebaut iſt. Hier iſt der Apol⸗ 
lo, der Laokoon, die Bildſaͤule des Ant nous, und 
der Torſo. Dieſes lezte iſt ein bloßer Rumpf einer 
Statue, und nicht viel beffer als ein Blok; indeſſen 
wird er von den Kunſtkennern, wegen der genauen 
Nachahmung der Natur aus nehmend bewundert. 
Man erzählt, daß Winkelmann ihn ganze Stunden 
lang betrachtet habel, da er ſich in ſeiner Begeiſte⸗ 
rung ein Ideal von dem fehlenden Kopfe, Armen und 
Beinen ſchuf. So ſehr auch der Laokoon angeſtaunt 
wird, fo erkiären ſich doch die meiſten Stimmen für 
den Apollo, der in der That ein Werk der Götter 
zu ſeyn ſcheint. Man vermuthet mit einigem Grunde, 
daß dieſe Bildſaͤule den Tempel zu Delpb os geziert 
habe. Der größte Kunſtkenner, den ich auf meinen 
langen Reifen ſahe, der alle Kuͤnſte mit einem tie⸗ 
fen Blik und dem feinſten Geſchmak durchforſcht 
hatte, behauptete, daß von den exiſtirenden Werken 
aller Kuͤnſte / die Dichtkunſt ſeloſt mit eingeſchloſſen, 
der Apollo das vollkommenſte ſey. Indeſſen bewei⸗ 
ſen einige, obgleich ſehr unbedeutende Fehler, daß 
man dieſes ſo herrliche Kunſtwerk nicht ganz vollkom⸗ 
men nennen konne. Dieſes Muſeum wurde 1780 
mit den neun Muſen bereichert, die man aus Tivoli 
dahin gebracht hatte. Sie haben Lebensgroͤße, und 
einige davon ſind ganz vortreflich. Um dieſe Samm⸗ 
lung in ihrem Glanze zu bewundern, muß man ſie 
bey Fackeln beſehn. Die Wirkung dieſes Scheins 
iſt außerordentlich, und man wird durch das Abſte, 
11. Theil. s N chende 
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chende von Licht und Schatten, Schoͤnheiten gewahr, 
die das ſchaͤrfſte Künftlerauge bey Tage vergebens 
ſuchen würde. ' . 

Der Palaſt Monte Cavallo auf dem Duirinalie 
ſchen Berge, iſt eigentlich jezt die Reſidenz der Paͤb⸗ 
ſte, obgleich Pius VI. mit dem vaticaniſchen wech⸗ 
ſelt. Der Zugang zu dieſem Palaſt hat viel Großes. 
Hier ſtehen auch die berühmten Coloſſaliſchen Grup⸗ 
pen von Marmor, die dem Phidias und Praxiteles 
zugeſchrieben werden, und den Antiquaren aller Zei⸗ 
ten ſo viel Diſputierſtoff gegeben haben. Conſtantin 
der Große ließ fie aus Egypten holen, um feine Baͤ⸗ 
der damit zu zieren. Dieſe Gruppen ſtanden bisher 
in einer Linie, und zu nahe an einander, wodurch 
denn die große Wirkung etwas geſchwaͤcht wurde. 
Nach einem kurzlich entworfenen Plane kommen fie 
nun gegen einander uͤber zu ſtehen, ſo daß die eine 
nach dem Orient, die andre aber nach dem Occident 
gerichtet ſeyn wird. Der Baumeiſter Antenori hat 
dieſe Umſtellung im vorigen Jahre (1784) unter 
nommen. Die Hauptabſicht dabey war, einen ſchoͤ⸗ 
nen Plaz für den Obelisk zu finden, den man vor eis 
niger Zeit unter dem Hoſpital des heiligen Rochus 
ausgegraben hat; und deſſen Standort zwiſchen die⸗ 
ſen vortreflichen Gruppen beſtimmt iſt, wenn anders 
der Geldvorrath der apoſtoliſchen Kammer dieſe koſt⸗ 
bare Unternehmung verſtatten wird. 

Der Farneſiſche Palaſt wird fuͤr den ſchoͤnſten in 
Rom gehalten, und iſt ein Werk des Michael Ange 
lo, der ihn 1545 nach dem Modell des Theaters 
des Marcellus erbaute. Die Steine dazu wurden 
aus dem damals noch unzertruͤmmerten Coliſeo ge 
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nommen. In dieſem Palaſt befindet ſich die berühmte 
Gallerie, wo die Bruͤder Carrache alle Kunſt ihres 
Pinſels erſchöͤpft haben. Im Hofe deſſelben ſieht 
man den fo vortreflichen Farneſiſchen Herkules / ein 
Werk des Athen ienſers Glyceon, eine bewunderungs⸗ 
wuͤrdige Flora, und das Grab der Caͤcilia Metella, 
worinn ihre Aſche im dem großen Mauſoleo an der 
Via Appia auf bewahrt wurde. Alle dieſe herrlichen 
Kunſtwerke ſtehn der Witterung aller Jahreszeiten 
blosgeſtellt. Zu dieſem Palaſt gehoͤrt auch die unge⸗ 
heure Gruppe, die unter dem Namen der Farneſiſche 
Stier bekannt iſt. Dieſe Gruppe, unſtreitig die 
größte marmorne in der Welt, beſteht aus einem 
Stier, fuͤnf Menſchen und einem Hund. Sie wurde 
in den Bädern des Caracalla gefunden, der fir aus 
Rhodis hatte nach Rom bringen laſſen. Man hat 
eine bretterne Huͤtte uͤber dieſelbe errichtet, wo die 
Figuren gar nicht mit Vortheil betrachtet werden 
koͤnnen. Indeſſen iſt die Hütte zwekmaͤßig, nicht for 
wohl um die Gruppe zu bfchirmen, ſondern wegen 
dem Trinkgelde, das fuͤr das Anſchauen derſelben 

errichtet werden muß. 5 8 f 
Dieſer ſchoͤne Palaſt gehoͤrt jezt dem Koͤnige von 
Neapel, dem er durch die Farneſiſche Erbſchaft mit 
allen Seltenheiten zugefallen iſt. Man kann nicht 
genug bedauern, daß dieſe in unſern Tagen geſchehe⸗ 
ne Beſiznehmung nicht in die Regierungsepoche Jo⸗ 
ſephs gefallen iſt, da das kaiſerliche Haus Miterbe 
dieſer für die Kuͤnße überaus wichtigen Verlaſſenſchaft 
war. Wir würden ſodann in Deutſchland eine Kunſt⸗ 
ſammlung haben, die außer Italien nicht zu finden 
iſt. Es iſt unbegreiflich, mit welcher PROBEN: 
N 2 eit 
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keit man dieſe Kunſtwerke angeſehn hat, und zwar 
zu einer Zeit, wo alles von Künften wiederhallet. 
Man haͤtte mit dieſen Schaͤtzen ſo leicht Deutſchland 
bereichern koͤnnen, allein man war fo großmuͤthig fie 
dem Hofe von Neapel zu überlaff:n, wo leider für 
Kunſtwerke am allerwenigſten geſorgt wird Dasſe— 
nige, was ſich noch im Farneſiſchen Palaſt befindet, 
und nur wegagebracht werden kann, wird während” 
dem naͤchſten Conclave nach Neapel geschaft werden. 
Dieſes iſt kein Geheimniß, denn der Ort iſt ſchon 
beſtimmt, wo der Farneſiſche Herkules hi geſtellt 
werden ſoll. Gewoͤh lich wartet man eine ſolche 
Vacanz ab, um den paͤbſtlichen Vorſtellu gen über⸗ 
hoben zu ſeyn, die bey fo einem Ver luſt wicht geſpart 
werden. Der jetzige Großherzog von Toſcana bes 
diente ſich auch einer ſolchen Gelegenheit, um die foft. 
bare Gruppe der Niobe nach Florenz bringen zu laß 
ſen da ſie lange Zeit eine Zierde von Rom und vom 
Palaſt Medicis geweſen war. Die Farneſiſche Villa 
liegt auch in der Stadt, und nimmt den größten 
Theil des palatiniſchen Berges ein; man ſteht hier 
große Cypreſſenalleen, auch viel Gewölbe und A' ka⸗ 
den von dem alten kaiſerlichen Palaſt. Da aber der 
König von Neapel Beſitzer davon iſt fo geraͤth alles 
in Verfall, und bald wird dieſe Villa, die der be 
ruͤhmte Vignole erbaut hat mit den alten roͤmiſchen 
Ruinen nur einen gemeinſchaftlichen Schutthaufen 
darſtellen. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Villa Me, 
dicis, die dom Großherzog von Tofcana forgfältig 
unterhalten wird, und für jedermann offen ſteht. 
Der dazu gehörige Garten iſt der einzige beſuchte 
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Spaziergang in Rom, und den noch wird er ſehr wenig 
genuzt, man ſieht hier nie roͤmiſche Damen, die es 
für eine Schande halten, ihre Füße zum Spazieren⸗ 
gebn zu gebrauchen. Die angefihenen Buͤrgerfami⸗ 
lien folgen dieſem Beyſpiel, und uͤberlaſſen dieſen 
Garten dem Poͤbel und den Fremden. Hier waren 
die prächtigen Gärten des Lucullus. Die Lage def 
ſelben iſt ſebr reizend, man uͤberſieht ganz Rom, und 
obgleich die Natur in dieſem Garten, wie in Italien 
gewoͤnlich, vernachlaͤßigt wird, fo iſt doch in Anſe⸗ 
hung der Kunſt nichts unterlaſſen worden, ihn zu 
ver ſchoͤnern. Eine große Anzahl antiker Bildſaͤulen, 
ein egyptiſcher Obelisk, Springbrunnen, u. ſ. w. 
zieren dieſen Luftort: Auch find hier zwey ungeheure 
Badewannnen von Granit, die man in den Bädern 
des Titus gefunden hat. Die größte Zierde dieſes 
Gartens aber war die Gruppe der Niobe, die der 
Großherzog bat rad) Florenz bringen laſſen, wo fie 
einen großen Saal verſchoͤnern wird, anſtatt daß fie 
in der Villa ganz der Witterung blosgeſtellt war. 
Die mediceiſche Venus war auch bier, wurde aber 
ſchon im Anfang des vorigen Jahrbunderts nach 
Florenz gebracht. Man gelangt zu dieſer Villa ver⸗ 

mittelſt der prächtigen Treppe al monte di Trinita, 

die aus hundertundfünfundſiebenzig Marmorſtufen 
beſteht , einen außerordentlichen Umfang hat, und 

große Wirkung thut. 

Einen der prächtigften Palaͤſte in Rom beſizt 
der Fürft Borgheſe, der unſtreitig der reichſte Romer 
iſt. Er hat jährlich 150,000 roͤmiſche Seudi *) Eins 

N 3 fünfte, 
*) Ein römifcher Scudi iſt etwas weniger als ein 
balber Dukaten. 
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kuͤnfte, und führt einen prächtigen Hofſtaat. Ich 
bediene mich des Worts Hofſtaat, das im übrigen 
Europa nur bey regie enden Zürften gebraucht wird, 
ſowohl weil es hier das gewöhnliche if, als auch 
weil diefer Ausdruk durch den aͤußern Glanz gerecht» 
fertigt wird. Die ungeheuren prachtvollen Palaͤſte; 
die uͤberaus koſtbaren Gemaͤlde⸗ und Antiken⸗Samm⸗ 
lungen, die Anzahl der Bedienten, worunter auch 
ausdruͤklich beſoldete Hofkavaliers ſind, die nichts 
tbun, als die Honneurs machen; nebſt den Privis 
legien der roͤmiſchen Füͤrſten, die ſich bis auf gewiſſe 
Bezirke rund um die Palaͤſte erſtrecken; alles dies 
vereinigt zeigt den Stand der hieſigen Großen in ei⸗ 
nem ſehr vortheilhaften Lichte. Der Fuͤrſt Borgbeſe 
haͤlt gewöhnlich hunde t Pferde in der Statt, und 
batte (1780) dreyundachtzig Caroſſen und andre 
Fuhrwerke. Die Bildergallerie in feinem Palaſt iſt 
königlich, und enthält über 1790 Gemälde; feine 
Antikenſammlung uͤbertrift alle in Europa, ſelbſt die 
florentiniſche; nur das Clementiniſche Muſeum allein 
ausgenommen. Der Palaſt iſt ſehr bewunderungswüͤr⸗ 
dig. Man zählt in demſelben zweyundſiebenzig Thuͤ⸗ 
ren von Nußbaumholz, mit Einfaſſungen von Ala⸗ 
baſter, und im Hofe ſtehen bundert Granatſaͤulen. 
Die Zimmer find ſehr praͤchtig moͤblirt, und Lapis 
Lazuli und Porphyr darinn ve ſchwendet. Auch ſiehet 
man hier ein Grab von Porphyr; ein Stuͤk von fa 
außer ordentlicher Große, daß man es für das einzige 
feiner Art hält. Jndeſſen iſt es merkwürdig, daß 
weder bey dieſer großen Anzahl von Schildereyen, 
oder in einer andern Bildergallerie, noch überhaupt 
in ganz Rom, ein Gemaͤlde von Corregio zu hie 
iſt. 
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iſt. Bey meinem Aufenthalt in dieſer Stadt kam ein 
Fremder mit einer Madonna dieſes großen Malers 
nach Rom, und bot fie für zweytauſend Zechinen feil. 
Man bewunderte das Werk, allein nicmand wollte es 
kaufen. Selbſt der Ehrgeiz der Beſitzer eines in 
Rom einzigen Werks zu ſeyn, war ohne Wirkung. 
Borgheſe antwortete, daß er genug Gemaͤlde habe, 
und ſie nicht vermehren wollte. 

Es iſt fuͤr die Künſte zu bedauren, daß dieſer Fuͤrſt 
ſo geſchmaklos wie irgend einer von den Groſſen in 
Rom iſt, welches in der That viel ſagen will; denn 
ſeine großen Reichthuͤmer, und ſein Hang zur Pracht, 
koͤnnten außerordentliche Dinge bewirken. Man ar⸗ 
beitet jezt ſehr eifrig, dem Palaſt in feiner Villa, die 
ganz nahe bey der Stadt liegt, eine andre Geftalt zu 
geben. Die ſelten ſten Marmorarten werden bier in eis 
nem nie geſehenen Ueberfluß angebracht, allein mit 
modernen Zierrathen und Vergoldungen à la Fran- 
goiſe gepaart, woraus ein groteskes Ganze entſtehen 
wird. Hiebey werden ungeheure Summen verſchwen⸗ 
det. In dieſem Palaſt, deſſen Auſſenſeite ganz mit 
antiken Basreliefs bedekt iſt, befindet ſich die herrliche 
Antikenſammlung wovon ſich ſo viele Stuͤcke auszeich⸗ 
nen. Hier iſt der borgheſiſche Fechter; der in den 
Gärten des Salluſtius gefundene Hermaphrodit, 
(einen andern, dieſem ſehr aͤhnlich, ſieht man im 
Borgheſiſchen Palaſt in der Stadt); die Bildfäule 
Silens; der ſterbende Seneca, oder vielmehr ein 
Sklave im Bade; Amor und Pſyche von Bernini; 
und andre außerordentliche Werke der Kunſt. Das 
vortrefliche Basrelief, des ſich in den Abgrund flürs 


zenden Curtius, ziert jezt den großen Saal dieſes 
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Palaſts, nachdem es lange Zeit an der Außenſeite 
befeſtigt, und der Witterung blosgeſtellt geweſen war. 
Der Umfang diefer Villa iſt ſehr groß, und mit einer 
Mauer verſehn, die den Palaſt nebſt andern davon 
abbangenden Getäuden, Obſt⸗ Blumen und Küs 
chengaͤrten, Luſtwaͤldern, Teichen u. f. w. umſchlieſ⸗ 
ſet. Alles dieſes zuſammen genommen, heißt in 
Italien eine Villa. Die in Deutſchland fo ſehr ein⸗ 
geriſſene Wuth, alle fremden Nationen e'genthüms 
liche Benennungen zu verdeutſchen, gleich viel, ob 
das deutſche Wort den Beg iff halb, ganz, oder gar 
nicht ausdruͤkt, hat auch dieſes Wort Villa betrof⸗ 
fen, das man bald ein Landhaus, bald einen Wein⸗ 
berg, oder auch ein Vorwerk nennt, ja einige ſeyn⸗ 
wollende Kunſtrichter haben ſich erkuͤhnet, den großen 
Leſſing, der wohl wußte was eine Villa war, zu 
tadeln, daß er ſich in der Emilia Galotti dieſer 
Benennung bedient hat. 

Dieſe Villa Borgheſe iſt den ganzen Tag offen, 
und jedermann kann frey darin; herumgehen. Die 
Schönheit des Oe ts, die Lage fo nahe bey der Stadt, 
alles ladet dazu ein, und dennoch wird dieſe Freiheit 
gar nicht genuzt, ja ſelbſt die fü fllihen Eigenthuͤ⸗ 
mer kommen ſelten dahin; fie begnügen ſich, fo wie 
der ganze roͤmiſche Adel, vor dem Thor del popo'o 
alle Abende ſpazieren zu fahren. Dieſes gehoͤrt zum 
hieſigen Ton, und iſt vielleicht das adgefchmaktefte 
Vergnügen auf Erden; denn der Weg geht beftändig 
bie zum Ponte Mole, allwo man wieder umkehrt, 
zwiſchen zwey hohen Mauern, die alle Aus ſicht 
hemmen; wobey die Kutſchfenſter forgfältig aufge⸗ 
sogen werden, um nicht für Staub zu en 

ier 
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Hier gilt wohl die Regel de guſtibus — Indeſſen 
ſorgt der Stolz fuͤr die Erhaltung der Villas. Seit 
einigen Jahren hat der Fuͤrſt Borgheſe in der ſeini⸗ 
gen im Oktobermonat dem roͤmiſchen Poͤbel Belu⸗ 
ſtigungen gegeben, die in allerhand Arten von Schau⸗ 
keln und Ringelrennen beſtanden, wobey fuͤr die 
Zuſchauer, die ſich in Menge einfanden, ein Amphi⸗ 
theater errichtet war. Der Gedanke war politiſch 
und vielleicht nothwendig, um das Murren des Volks 
etwas zu füllen, das ihn wegen feiner unterdruͤcken⸗ 
den Mo opolien reckt von Herzen haßt. Zur Ge⸗ 
ſchichte dieſer Villa gehört auch, daß ſie noch im 
ſech r zehnten Jahrhundert das Eigenthum einer ade: 
lichen Familie war, die ein ſcheußliches Schauſpiel 
darſtellte. Die Tochter, ein lediges Maͤdchen von 
blühenden Jahren und großer Schönheit, ermordete 
ihren Vater mit eignen Haͤnden, und zwar nicht im 
Zorn, ſondern mit Ueberlegung. Sie wurde hin⸗ 
gerichtet, die Guͤter eingezogen, und von dem damals 
regierenden Pabſt, aus dem Hauſe Borgheſe, ſeiner 
Familie geſchenkt. Die Seltenheit des Falls, und 
die außerordentliche Schoͤnheit der Verbrecherin, 
veranlaßten verſchiedene geſchikte Maler damaliger 
Zeit, ſie abzubilden, daher man auch noch viele 
Portraits von dieſer Perſon in Rom findet, die aber 
nichts als ſanfte Zuͤge darſtellen, und einem Lavater 
viel Mühe machen würden, die Schwaͤrze der Seele 
daraus zu entziffern. 

Die Villa Albani vor der Porta Salara hat 
zwar nicht fo koſtbare Kunſtwerke als die Borgheſi 
ſche, allein in allen uͤbrigen uͤbertrifft ſie nicht allein 
diefe, ſondern alle Villas in ganz Italien. Sie iſt ganz 
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im antiken Geſchmak gebaut. Die vertrefliche Ans 
lage und die uͤberaus geſchmakvolle Vertheilung der 
Bildſaͤulen, Buͤſten, Urnen, Grabmäler, Altäre, 
Ruinen, Grotten, Fontainen und zahlloſen Basre⸗ 
liefs, der in der Mitte des Gartens ſtehende Obelisk, 
nebſt den im griechiſchen Styl mit koͤniglicher Pracht 
aufgefuͤhrten Gebaͤuden, machen dieſe Villa zu einem 
wahren Feenſiz. Man ſieht hier einen Porticus in 
der Form eines Hemi⸗Cyclus mit einer prächtigen 
Baluſtrade. Dieſes herrliche Gebaͤude das von den 
ſeltenſten Marmorarten gleich ſam ſtrozt, zeigt nichts 
als Antiken, groͤßtentheils aus dem ſchoͤnen Zeitals 
ter der griechiſchen Kunſt, und iſt überdem vollkom⸗ 
men den alten Spaziergaͤngen aͤhnlich. Dieſes war 
auch die Abſicht des Kardinals bey deſſen Errichtung. 
Nichts fehlt hier als eine beſſere Anlage des Gartens, 
der fo wie in ganz Italien ſehr vernachlaͤßigt wird. 
Die Gartenkunſt liegt noch in dieſem Lande in der 
Wiege; auch haben die Italiener überhaupt keinen 
Geſchmak daran, ſo ſehr auch das warme Clima zu 
Gartenbeluſtigungen einladet. Man nehme die Sta 
tuen und Springbrunnen aus, ſo findet man von 
Turin bis Neapel auch nicht einen einzigen Garten, 
den man als ein Werk der Kunſt anfuͤhren koͤnn⸗ 
te. Härte die Villa Albani dieſen Vorzug, fo würde 
es ein vollkommenes Ganze ſeyn, das aber unterm 
Monde nicht zu erwarten iſt. 


Der Kardinal Alexander Albani „ Protektor von 
Deutſchland, legte dieſe Villa vor ungefaͤhr vierzig 
Jahren an. Die Verſchoͤnerung derſelben wurde bey 


ihm Leidenſchaft. Seine Reichthuͤmer, fein außer‘ 
ordent⸗ 
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ordentlicher Einfluß in Staatsgeſchaͤften, und fein 
vortreflicher Geſchmak, alles wurde angewandt, dies 
fen feinen Lieblings wunſch zu befriedigen. Unſer groß 
fer Winkelmann, deſſen Beſchuͤtzer und Freund er 
war, wurde hiebey fein Rathgeber und Gehuͤlfe; und 
fo entſtand dieſe herrliche Villa. Sie iſt gleichſam 
mit Kunſtwerken bedekt, und dennoch ſteht jedes Ding 
fo ſehr an feiner Stelle, daß hierinn nichts zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig bleibt. Sogar eine Anzahl zerbrochner 
Antiken hat man genuͤzt, die Ruinen eines Tempels 
taͤuſchend vorzuſtellen. Man erzaͤhlt von dieſem 
Kardinal, der 1780 hier in einem febr hohen Alter 
gefterben iſt, daß er in feinen lezten Lebensjahren, 
wo ihm das Geſicht ganz vergangen war, die Antiken 
von neuern ſteinernen Kunſtwerken blos durchs Ge 
fuͤhl unterſchied. Dieſer wuͤrdige Praͤlat hatte ſchon 
1721 den Purpur erhalten, und war daher volle 
ſechzig Jahre Kardinal. In dieſem langen Zeitraum 
war er ein ſolcher Adept in Conclavenkuͤnſten gewor⸗ 
den / daß er die leztes Paͤbſte im eigentlichſten Ver⸗ 
ſtande ſelbſt gewaͤhlt hat. Auch wurde er von allen 
gefuͤrchtet. Wenn ihm deutſche Kuͤnſtler bey ihrer 
Ankunft zu Rom, als dem ſogenannten Deutſchen 
Protektor aufwarteten, fo ſagte er ihnen gewöhnlich, 
daß / wenn ihnen etwas vorfiele, fie ſich an den Agen⸗ 
ten ihres Hofes wenden ſollten, waͤre dieſer aber 
nicht im Stande, die Sache auszufuͤhren, fo würde 
er jederzeit dazu bereit ſeyn. 

Der Kaiſer wurde von der Schoͤnheit dieſer Villa 
fo Hingeriffen, daß er fie bey feinem Aufenthalt in Rom 
nicht allein oft beſuchte, ſondern auch einige Naͤchte 
darinn ſchlief. Dieſes veranlaßte einen ſonderbaren 

Vor⸗ 
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Vorfall, der aus einer laͤcherlichen italieniſchen Sitte 
entſtand. Die Höflichkeit erheiſcht in dieſem Lande, 
daß, wenn man irgend eine Sache in Gegenwart des 
Eigenthuͤmers ſehr lobt, die ſelbe ſofort dem Loben 
den zum Geſchenk angeboten werde. Es iſt mir die, 
ſes ſelbſt oft wiederfahren. Vielleicht war dieſe 
närriſche Hoͤflichkeitsregel, die wenigſtens nicht aus 
Paris gefommen iſt, dem Kaiſer unbekannt, da er 
dem Kardinal wegen ſeiner Villa fo große Compli⸗ 
mente machte; denn Albani ſahe ſich dadurch ger 
zwungen, dieſen ihm ſo theuren Gegenſtand dem 
Monarchen anzubieten. Dieſer, einen Augenblick 
verlegen, nahm das Geſchenkan, gab es aber ſogleich 
wieder zurüf, mit dem Beyfuͤgen, daß es zu koſtbar 
ſey, um es auf irgend eine Art erwiedern zu koͤnnen. 
Es war auch Albani, der, als der Kaiſer im Con⸗ 
klave dem Gebrauch gemaͤß, ſeinen Degen ablegen 
wollte, ihn daran verhinderte, mit den Worten: „Es 
„iſt Ew. Maf ſtat Degen, der die Kirche beſchuͤzt.“ 
Joſeph verſezte: „Es iſt aber gegen die Geſetze des 
„Orts,“ allein der Kardinal ewiederte: „Ein römis 
„ſcher Kaiſer iſt keinen Geſetzen unterworfen.“ 
Die größte von allen Villas in und bey Rom, iſt 
die Villa Pamppbili, die jezt dem Haufe Doria gehört. 


Sie liegt eine Viertel deutſche Meile von der Stadt, 


und hat drey italieniſche Meilen im Umfange. Sie 
iſt reich an Statuen und Grmälden, hat aber nichts 
aus zeichnendes als ihre Größe. Ihre Lage iſt auch 
vortreflich, allein fie wird von ihrem Beſitzer, dem Fuͤr⸗ 
ſten Doria, hoͤchſt ſelten beſucht. Dieſer Fuͤrſt im 
Juͤnglingsalter, lebt nebſt feiner jungen Gemalin be. 
ſtaͤndig in Rom, uud beide finden ihr einziges Vergnuͤ⸗ 
gen 
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gen an der Andaͤchteley; fie wohnen gleichſam in den 
Kirchen und Hofpitälern, wo fie gottſelige Werke 
ausüben. Ein Beyſpiel, das in Anſehung ihres Alters 
und Standes vielleicht eigen ft. 

Außer den oben erwaͤhnten Palaͤſten, haben die 
Palaͤſte Barberini, Colonna und Juſtiniani einen 
vorzuͤglichen Rang. Der erſte iſt nach dem Vatican 
der größte in Rom, und ſoll 4000 Zimmer enthalten. 
Er iſt auf dem Plaz erbaut, wo ehmals der beruͤhn te 
Circus der Flora ſtand. So berraͤchtlich auch die 
Menge der Koſtbarkeiten der Kunſtwerke in demſelben 
iſt, fo fehlen doch vicle außer ordentliche Stücke, die 
dieſen Palaſt zierten. Keine fuͤrſtliche Familie in 
Rom hat ſo viele vortrefliche Schildereyen und An⸗ 
tiken veraͤußert, als die Barberini. Das mehrſte 
davon befindet ſich in England. Ein zu großer Auf⸗ 
wand hatte dieſes Haus ſehr zuruͤk geſezt. Bis zum 
Ueberfluß mit Koſtbarkeiten verſehn, fehlte es dieſer 
Familie an dem noch noͤthigern Golde, daher ein 
großer Theil der Kunſtwerke gegen Guinern vertauſcht 
wurde. Der Reiz des engliſchen Goldes drohete 
Rom mit mehreren Ausleerungen dieſer Art, und 
beunruhigte die Regierung. Es erſchien deshalb ein 
Verbot, wodurch die Verkaufung aller alten Kunſt⸗ 
werke, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß , unterſagt wur⸗ 
de. Seitdem iſt die Verfuͤgung getroffen, daß wenn 
ein Eigenthuͤmer etwas von dieſer Art veräußern 
will, die Regierung daſſelbe an ſich kauft, und ſo⸗ 
dann dem Elementinifchen Muſeo einverleibt. In 
dieſem Palaſt Barberini ift auch eine zahlreiche und 
toſtbare Bibliothek, die für jedermann zum Gebrauch 
offen ſteht. 5 g 
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Der Palaſt Colonna wird vom Connetable von 
Neapolis bewohnt, und enthält den praͤchtigſten Saal 
in Italien. Dieſe Familie iſt nicht allein dir aͤlteſte 
in Rom und Neapel, ſondern überhaupt eine der aͤlte⸗ 
ſten in Europa, daher fie auch koͤnigliche Haͤuſer 
nicht ſchaͤmen, ſich mit derſelben zu verbinden. Der 
jetzige Connetable iſt ein ſehr junger Mann, und hat 
ſich kürzlich mit einer Sardiniſchen Prinzeſſ in ver⸗ 
maͤhlt. Seine Einkuͤnfte find 90, ooo roͤmiſche Scudi. 
Ihm faͤllt das Geſchaͤfte zu, alle Jahr am Peters, 
tage dem Pabſt im Namen des Koͤnigs von Neapolis 
einen weißen Zelter und einen Beutel mit- Geld als 
Lehnspflicht zu überreichen. Dieſes geſchieht mit 
Pomp und vielen Ceremonien. Der gelter iſt beſtaͤn⸗ 
dig der naͤmliche, ſo lange er brauchbar iſt; denn 
dieſes Thier, das die Ehre hat, ſelbſt in die Peters. 
kirche gefuͤhrt zu werden, wird mit Muͤhe zu ſeiner 
Rolle abgerichtet, weil es ſo gut wie die Menſchen 
vor dem Pabſt die Knie beugen muß. 

Im Palaſt Juſtiniani, der auf den Ruinen der 
Baͤder des Nero und Alexander Severus erbaut iſt, 
ſieht man die größfe Pr vatſammlung von Antiken, 
die in Italien iſt. Man zählte ehmals über 1900 
derſelben, die groͤßtentheils unter den Trümmern der 
vorbeſagten Baͤder gefunden worden. Ob dieſe große 
Anzahl noch genau die naͤmliche iſt, wie die Beſitzer 
ſelbſt verſichern, will ich nicht behaupten, weil ich 
fie nicht gezahlt habe. Indeſſen iſt es falſch, wie 
einige Reiſende vorgegeben haben, daß hievon viele 
Stuͤcke verkauft wären. Dinge dieſer Art können 
in Rom nicht heimlich geſchehn, und am wenigſten 
in einem Palaſt verborgen bleiben, der den 3 
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Tag von Menſchen beſucht wird. Die Anzahl der 
Gemälde beläuft ſich auf ſiebenhundert. Faſt alle 
Thuͤren in den Zimmern Let Palaſts find mit 
Werd antique eingefaßt. 8 

Im Palaſt Spada ſteht eine marmorne Bildfäule 
des Pompeſus, bey welcher Caͤſar ermordet ward, ſo 
wie man in der Antikenſammlung auf dem Capitol 
eine Löwin von Marmor ſieht, die zur Zeit dieſer groſ⸗ 
fen Begebenbeit vom Bliz berührt wurde. 

Die Engelsbrcke if die ſchoͤnſte in Italien, und 
gewiß die aͤlteſte in Europa. Detrianus, Kaiſer 
Adrians Baumeiſter, fuͤhrte ſie auf; auch iſt ſie in der 
Geſchichte genugſam unter dem Namen der Aeltani⸗ 
ſchen Brücke bekannt. Von den roͤmiſchen Zierrathen 
ſieht man nichts mehr, dabingegen iſt ſie mit vielen 
modernen marmornen Bildfäulen von Engeln und 
Heiligen geziert, darunter einige von vortreflicher 
Arbeit find. Ein ſonderbarer Anblik iſt es, nicht 
allein bey dieſer Brücke, ſondern auch faſt in allen 
Straßen die ſchoͤnſten Saͤulenſtuͤcke, oft von Granit; 
marmor, anſtatt der Ekſteine im Steinpflaſter ein, 
gerammt zu ſehen. Ich habe dieſes ſogar in den elen⸗ 
deſten Gaſſen Roms wahrgenommen, wo Saͤulen⸗ 
ſtuͤcke mit korinthiſchen Capitälern gleichſam aus der 
Erde heraus zu wachſen ſcheinen. 

Zu den auszeichnendſten Gegenſtaͤnden in Rom 
‚gehören auch die Menge der Fontainen, und die große 
Pracht einiger derſelben. Hierunter ſind die Fon⸗ 
taine von Trevi, die große Pauliniſche, und die 
praͤchtigſte von allen, die auf dem Plaz Navonna, die 
vorzüglichſten. Allein die beiden erſtern haben eine 
nachtheilige Lage. Die von Trevi hat einen großen 
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Umfang, und iſt ſehr auffallend. Sie ſtellt die Grotte 
des Neptuns vor, wo man dieſen Gott, von Tritos 
nen und Najaden umgeben, in feinem feſtlichen 
Aufzuge fi ht; fie liegt aber in einem Winkel, wo⸗ 
durch die Wirkung ſehr verringert wird. Die Paulini⸗ 
ſche hingegen iſt auf dem jaaiculiſchen Berge ange. 
bracht, der faſt undewohnt und ſehr abgelegen iſt. 
Diele Fontaine, die einen Theil vo Rom mit Waſſer 
verſorgt, wurde vom Pabſt Pius V. ang legt. 
Sie ſtellt einen Triumphbogen vor, aus welchem das 
Waſſer durch drey große Oefnungen hervor ſtroͤmt, 
und giebt einen ſehr prächtigen Anblik. 

Das außerordentlichſte dieſer Art aber iſt die große 
Fontaine auf dem Plaz Navonna, das Meifterfiüf 
des berühmten Bernini. Sie ſtellt einen gewoͤlbten 
Felſen vor, aus welchem das Waſſer heraus ſtuͤrzt; 
um denſelben ſieht man die vier Flüſſe, die Donau, 
den Ganges, den Nil, und den Rio della Plata um 
ter coloſſaliſchen Figuren vorgeſtellt. Auf dem Felſen 
ſteht ein egyptiſcher Obelisk mit Hieroglyphen, der 
ohne feine Baſis zweyundfuͤnfzig Fuß hoch, und noch 
uͤberdem mit einer Spitze von vergoldetem Bronze 
geziert iſt auf welcher man ein Kreuz und eine Tau, 
be befeſt gt hat. Dieſer Orelisk wurde in Circus des 
Caracalla gefunden. g 

Das Ganze dieſes praͤchtigen Springbrunnens 
flößt die hoͤchſte Bewunderung ein. Man hatte viele 
Entwuͤrfe dazu gemacht, die aber alle verworfen 
wurden. Alle Künftler gaben Riſſe ein, nur Bernini 
allein, der bey dem Pabſt in Ungnade war, wurde 
davon ausgeſchloſſen. Ein ihn beſchuͤtzender Kardinal 
aber legte den ſinnreichen Entwurf, der jezt ſo vor⸗ 

treflich 
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treflich ausgefuhrt da ſteht, unter einem fremden 


Namen dem Pabſte vor. Er gefiel ſehr, der Kuͤnſt⸗ 
ler wurde begnadigt, und ihm das Werk übertragen. 
Unzaͤhlige Hinderniſſe wurden ihm in den Weg gelegt, 
die er aber alle uͤberwand. Das größte war, das 
dazu noͤthige Waſſer zu verſchaffen. Hieran verzwei⸗ 
felten ſelbſt ſeine Freunde. Der Tag erſchien, an 
welchem der Pabſt das vollendete Werk in dlgen chen 
nehmen wollte; noch war es bedeckt, damit der heilige 
Vater es zuerſt ſehen ſollte. Er war ſehr zufrieden, 
und aͤußerte blos feinen Zweifel wegen des Waſſers, 
da er ſowohl als gauz Rom nicht wußte, wie weit 
der Kuͤnſtler in dieſer unterirdiſchen Arbeit gekommen 
war. Er hatte ſchon wieder ſeinen Sitz in der Kutſche 
genommen, als auf ein gegebenes Signal die Decke 
herabfiel, und mit einem gewaltigen Knall ſich alle 
Mündungen oͤfneten. Das Waſſer ſtroͤmte von allen 
Seiten den erſtaunten Zuſchauern entgegen. Der 
Pabſt ſtieg aus der Kutſche, dem Bernini zu danken, 
und umarmte ihn vor den Augen des ganzen Volks. 
Dieſer Platz Navonna war ehemals ein Cirens, den 
Alexander Severus erbaut hatte. Die Große und 


Form deſſelben ſind genau beibehalten worden. Nach 


dem Petersplatz iſt er der größte in Rom, iſt aber 
groͤßtentheils mit ſchlechten Gebauden umgeben, und 
dient zum Trödelmarkt für die Juden und Antiquare 
der niedrigſten Klaffe; 
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Kuͤnſtler in Rom. Model der trajaniſchen Säule. 
Deutſche Kuͤnſtler. Akademie der Kuͤnſte auf 
dem Kapitol. Battoni. Kardinal Bernis. St. 
Peters Sakriſtey. Akademie der Arkadier. 

Akademie der Quiriniſten. Kroͤnung auf dem 

Kapitol der Stegreifreimerin Corilla. Schau⸗ 
platz der Improviſatoren in Rom. Tranſtevere, 
ein ſich ſehr auszeichnendes Quartier der Stadt. 
Juden. Ableitung der Tiber. Boͤſe Luft in 
und bey Rom. Pontiniſche Suͤmpfe. Paͤbſt⸗ 
liche Einkünfte. Land: und Seemacht. es 
ſuiten, deren ehemalige Verfaſſung und poli⸗ 
tiſche Grundſaͤtze. Ganganeilis Vergiftung. 
Praͤchtige Kirche des heil. Ignatius. Denkmal 
des heil. Stanislaus Koska. 


Dude hat die Ehre ſelbſt in Rom, an 
der Quelle der Kͤnſte, die vornehmſten Künits 
ler zu haben. Der beſte Portraitmaler nach Battoni, 
der beſte Landſchaftsmaler, der beſte Bildhauer, und der 
beſte Steinſchneider in Rom find D eurfche, Maron, 
Schwager des beruͤhmten Mengs, hat durchgehends 
den Ruf, daß im Portraitmalen außer Batron ihm 
niemand in Italien gleich kommt. Da er ſeine Talente 
und ſeine Vortheile wohl kennt, ſo begnuͤgt er ſich 
hierinn zu excelliren, und beſchaͤftigt ſich mit keinen 
andern Fächern der Kunſt. Hakert, ein Branden- 
burger, iſt der vornehmſte Landſchaftsmaler in Rom, 
obgleich Moore, ein junger Engländer, ſich nahe an 
ihn draͤngt, und ihm vielleicht in kurzem den Palm⸗ 
zweig ſtreitig machen moͤchte. Durch die Empfeh⸗ 
lung feines Landsmanns Reiffenſtein, der ſich jetzt 
in Rom an der Spitze der Antiquare befindet, erhielt 
Hakert von der rußiſchen Kaiſerin den für ihn fo 
gluͤck⸗ 
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glücklichen Auftrag, die rußiſchen Siege des letzten 
Tuͤrkenkrieges zu malen. Er befriedigte die Monars 
chin durch ſeine Arbeit, gruͤndete ſeinen Ruhm, und 
ward von dieſer großen Frau, deren Freygebig keit 
gegen Gelehrte und Künftler ſich fo anszeichrfet, aufs 
ſerordentlich belohnt, ſo daß er jezt im Ueberfluß lebt. 

So ſehr ſind die Roͤmer in der Bildhauerkunſt ge⸗ 
fallen, daß ein junger Schweizer, Namens Trippel 
aus Schaffhauſen, von allen Kennern jezt für den 
beſten Bildhauer in Rom gehalten wird. Dieſer 
Kuͤnſtler, der ſchon in Deutſchland durch ein Kunſie 
werk in Gips bekannt iſt, das er dem König von 
Preuſſen nach dem bayerſchen Kriege zuſchickte, hat 
einen unglaublichen Enthuſiasmus für feine Kunſt, 
ohne welche wohl kein Kuͤnſtler groß werden kann. 
Ein reicher Auverwandter, deſſen Liebling und Erbe er 
war, verlangte durchaus von ihm dieſe ſeine Kunſt 
aufzugeben. Unter dieſer Bedingung erwartete ihn 
ein rubiges Leben und Ueberfluß. Der Verluſt der 
Liebe ſeines Onkels, nebſt allen damit verbundenen 
Hofnungen, und eine nicht zweifelhafte Duͤrfiigkeit, 
war im gegengeſetzten Fall ſein Loos. Er waͤhlte ohne 
Bedenken das leztere, gieng nach Rom, ſtudirte, hun⸗ 
gerte, ertrug alles, erwarb ſich endlich Brod, und 
wartet nur auf eine guͤnſtige Gelegenheit, ſeine Tas 
lente in ihrem ganzen Lichte zu zeigen. 

Der beſte, oder vielmehr einzige Steinſchneider 
in Rom, iſt ein Deutſcher, Namens Pikler. Es iſt 
merkwͤͤrdig, daß dieſe Steinſchneiderey die einzige 
von allen Kuͤnſten war, worinn die Römer die Gries 
chen uͤbertrafen, wie man aus den noch vorhande⸗ 
nen Gemmen ſehen kann. Sie brachten es in dieſer Kunſt 
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ſo weit, daß die beſten Werke der Neuern keinen 
Vergleich aushalten. 

Rom beſitzt indeſſen einen außerordentlich gen 
ſchickten Goldſchmidt, Namens Loudovigi, der ſich 
durch die feltenften Arbeiten berühmt gemacht hat. Er 
hat unter andern die Kuͤhnheit gehabt, eine Abbildung 

der trajaniſchen Säule zu verfertigen, die, wie er 
mich verſichert hat, eine Arbeit von zwanzig Jahren 
geweſen iſt. Dieſe Saͤule ſteht auf einem drey Fuß 
hohen marmornen Poſtument; ſie ſelbſt iſt ſechs Fuß 
hoch, und ganz mit Lapis Lazuli bedeckt; worauf 
denn die Figuren von Silber und vergoldet in der 
bekannten Spiral:Linie befeſtigt find. Ich uͤbergehe 
die blendende Pracht, die das Auge entzuͤckt, wie 
auch die mechaniſchen Kunſtwerke, die ſich in der Hoͤ⸗ 
lung befinden, und will nur vom Weſentlichen reden. 
Alle Figuren und Gegenſtaͤnde, die dieſes herrliche 
Denkmal enthält, ohne Ausnahme, ſieht man auf 
das genaueſte in dieſem Modell im Kleinen nachge⸗ 
ahmt, wobey auch nicht das geringſte vergeſſen wor⸗ 
den iſt. Die beſten Kupferſtiche, die man davon hat, 
geben nur einen unvollkommenen Begriff von diefer 
vortreflichen Säule , und würden auch dieſe Nach⸗ 
ahmung nicht haben hervorbringen koͤnnen. Hiezu 
waren von der Säule ſelbſt genommene Gyps modelle 
nöthig, und dieſe befinden ſich hier in dem Pallaſt der 
fran zoͤſiſchen Akademie. Es war unter Ludwig XIV. 
daß dieſe Unternehmung, die ſehr anſehnliche Summen 
erfoderte, auf koͤnigliche Koſten ausgefuͤhret wurde. 
Dieſes kleine Modell iſt, ohne die koſtbaren Mares 
rien zu rechnen, deswegen ſehr ſchaͤtzbar, weil man 
das Ganze gleichſam mit einemmal uͤberſehen, 
und 


Rom. 213 


und die Kruͤmmungen der Linie ohne Mühe verfolgen 
kann. Dieſe Arbeit macht Herrn Loudovigi Ehre, 
der ein wahres Kunſtgenie beſitzt, und ſich durch ſeine 
vortreflichen Werke auſſerordentlichen Ruhm und 
großes Vermögen erworben hat. Er beſchaͤftige bes 
ſtaͤndig eine Menge Kuͤnſtler aller Arten, iſt uner⸗ 
ſchoͤpflich an Erfindungen, und führt die kuͤhnſten 
Entwürfe aus. Im Jahre 1776 verfertigte er für 
einen franzoͤſiſchen Prinzen einen ſilbernen Aufſatz, 
der einen roͤmiſchen Cirkus vorſtellte; der Cirkus des 
Carakalla, deſſen aͤußere Form noch vollkommen er⸗ 
halten worden iſt, diente zum Muſter; die beſten 
Antiquare ſtanden ihm mit ihrem Rathe bey, und fo 
entſtand ein Werk, wovon alle, die es geſehn haben, 
mit Bewunderung ſprechen. Der Pabſt hat ihn zum 
Ritter gemacht, und beſucht ihn bisweilen; eine 
Ehre, die hier in der Stadt weder Fuͤrſten noch 
Kardinälen widerfaͤhrt. Der Ritter foderte für fein 
Kunſtwerk ſechstauſend Zechinen. Er behielt es nach 
vollendeter Arbeit noch vier Jahr, bis es endlich 
nach deu oͤffentlichen Nachrichten der Pabſt dem 
Großfuͤrſten von Rußland geſchenkt hat. 

Die Verdienſte eines Fremden in der Kunſt muͤſſen 
ſich beſonders aus zeichnen, wenn fie in Rom gehbrig 
geſchaͤtzt werden ſollen. Die Urſache iſt ſowohl dem 
Neid der Römer, als auch den vortreflichen Kuuſt⸗ 
werken zuzuſchreiben, die man hier beftändig vor 
Augen ſieht, und einen großen Kunſtmaasſtab dar⸗ 
bieten. Dieſer zu gewiffen Urtheilen fo nöthige Maas⸗ 
ſtab iſt kein Werk des Genies, noch der Gelehrſam⸗ 
keit, ja weder Zeit noch Erfahrung koͤnnen ihn vers 
ſchaffen. Nur der Anblick ſehr mannichfaltiger Ges 
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genftände und Zufälle, nebſt einer Doſis von Ges 
ſchmack, Einbildungskraft und Verſtand find dazu 
erforderlich. Er iſt Reiſenden beſonders unentbehrlich, 
denn nur er allein muß ihre Beobachtungen leiten, 
und ohne Ruͤckſicht auf den Ruf der Gegenftände die 
Achtung für dieſelben beſtimmen. Mit dieſem Maaß⸗ 
ſtab in der Hand, wird die Bewunderung oft erhoͤht, 
allein noch oͤfterer herab geſtimmt. Man findet daher 
fremde Künftler in Rom, die in ihrem Vaterlande 
angeſtaunt wurden, bier aber in der größten Dun⸗ 
kelheit leben; dabingegen ganz unbekannte Juͤnglinge 
oft bewunderungswuͤrdige Talente zeigen. Dieſes 
ereignete ſich bey meinem Aufenthalte allhier. Ein 
junger Maler, Namens Bittner, aus Heſſen gebuͤr⸗ 
tig, der von keinem Hofe penſionirt iſt, hatte nach 
einigen guten Arbeiten, die ihn ſchon ruͤhmlich aus⸗ 
zeichneten, einen Ganymed geendigt, der in ganz 
Rom Aufſehn machte, und viele Kuͤnſtler in Verzweif⸗ 
lung ſetzte. Das Vortrefliche dieſes Gemäldes beſtand 
in einer ſehr richtigen Zeichnung, und dem Zaubers 
kolorit des Titian, das nie beſſer erreicht worden iſt. 
Es iſt Schade, daß dieſer Kuͤnſtler nichts geleſen hat, 
daher es auch ſeiner Einbildungskraft an Nahrung 
fehlt. N 
Es hat vielleicht nie ein Maler fo viel Kunſtſtu⸗ 
dium mit der Ausuͤbung verbunden, als unfer verftors 
bener Mengs. Auch wandte er ſeine fuͤrſtliche Eins 
fünfte groͤßtentheils auf Formen und Abbildungen 
antiker Kunſtwerke. Er beſaß davon eine ſolche 
Menge, daß er in Rom ein geraͤumiges Haus blos 
zur Aufſtellung derſelben miethen mußte. Auf den 
Verkauf dieſer Sammlung hatte ſeine in Duͤrftigkeit 
hin⸗ 
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hinterlaſſene Familie ihre einzige Hoffnung geſetzt. 
Mengs liebte feine Kunſt mit der Schwaͤrmerey eis 
nes feurigen Liebhabers. Sein Grundſatz war, daß 
ein Maler mit dem Pinſel in der Hand ſterben muͤßte; 
daher er auch den ſeltſamen Einfall bekam, da er 
bereits ſehr ſchwach und krank war, im Bette zu 
malen, wobey ſein kraftloſer Arm geſtuͤtzt werden 
mußte. Sein Patriotismus war ſo ſehr erloſchen, 
daß er hoͤchſt ungern deutſch ſprach. Selbſt mit 
deutſchen Kuͤnſtlern, die kein Wort italieniſch verſtan— 
den, affektirte er nichts als dieſe Sprache zu reden. 
Er beklagte ſich oft bitterlich uͤber ſeine Nation, die 
ihn ganz ohne Unterſtuͤtzung gelaſſen und gezwungen 
hatte, unter einem fremden Himmel ſein Gluͤck zu 
ſuchen. In dieſe Klagelieder ſtimmte fein vortreflis 
cher Freund Winkelmann mit ein, der vielleicht als 
Schulmann in einem kleinen Staͤdtchen geſtorben 
wäre, hätte er nicht den Entſchluß gefaßt, ein für 
feine große Söhne undankbares Vaterland zu verlais 
fen, und feine erftaunlichen Einſichten in einem an» 
dern Lande in ihrem voͤlligen Glanze zu zeigen. Es 
iſt merkwürdig, daß man faſt nie einen wahrhaft 
großen Ausländer in Deutſchland wohnhaft findet, 
fo ſehr ſich auch die deutſchen Fuͤrſten bemühen, durch 
Belohnungen aller Art ſie in ihre Staaten zu ziehen, 
und im Gegentheil in ſo vielen Laͤndern anerkannte 
große Männer deutfcher Nation gefunden werden. 
Ein Verzeichniß von dieſen wuͤrde auffallend ſeyn. 


Voltaire, d'Argens und Maupertuis machen 
hierinn nur eine ſcheinbare Ausnahme. Jedermann 
weiß, daß ſie als Freunde des gekroͤnten Philoſophen 
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angefehn wurden, ein Titel, der allzuſelten iſt, und 
daher hindert, fie hier als Beyſpiele anzufuͤhren. 
Metaſtaſio, der vor zwey Jahren ſtarb, iſt das eins 
zige Beyſpiel eines großen Aus laͤnders, der ſich in 
unſern Tagen an Deutſchland feſſeln ließ. Hiezu 
waren aber auch außerordentliche Beſoldungen und 
Geſchenke noͤthig, die ihm nach dem Tode Voltairs 
zum reichſten Dichter in Europa gemacht hatten. 
Wenn uͤbrigens ein Denina, oder andere Gelehrte 
dieſer Art aus ihrem Vaterlande gezogen werden, ſo 
beweiſet dieſes nichts mehr, als daß ſie das in den 
Augen vieler deutſchen Fuͤrſten ſo ſchaͤtzbare Verdienſt 
haben, Ausländer zu feyn, 

Die hieſige Akademie der Kuͤnſte haͤlt auf dem 
Capitol ihre Verſammlungen. Man hat auch nöthig 
gefunden, ihr einen Schutzheiligen zu geben, ſo ent⸗ 
behrlich auch ein ſolcher Patron fuͤr die Kuͤnſte iſt. Der 
heilige Lukas hat hier dieſe Ehre. Bey der Aſſocia⸗ 
tion der Ideen, Kuͤnſte, Akademie, Rom und Capitol, 
denkt man ſich etwas außerordentliches, allein man 
betruͤgt ſich. Es iſt wohl keine Akademie in Europa, 
die ſo wenig geachtet wird, wie dieſe. Viele der 
angeſehenſten Maler in Rom haben ſich die Ehre vers 
beten, Mitglieder derſelben zu ſeyn. Schlechte Eins 
richtung, Unordnung, und alle erfinnliche Raͤnke 
bey Austheilung der Preiſe, veranlaſſen dieſe Vers 
achtung. Es iſt hier nichts ungewoͤhnliches, die 
nichts wuͤrdigſten Sudeleyen zu krönen, und ausge 
zeichnete Kunſtwerke hintan zu ſetzen. Battoni, dieſer 
beruͤhmte Antagoniſt des Mengs, iſt jetzt einer von 
den Direktoren der Akademie. Dieſer Kuͤnſtler, det 
einſtimmig nunmehr fuͤr den erſten Maler in Italien 
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erkannt wird, hat vom König von Preußen ſchon 
ſeit acht Jahren den Auftrag zu einem Gemälde, 
deſſen Suͤjet der Beſuch Alexanders bey der Familie 
des Darius fen ſoll, das ſchon von le Brun fo vors 
treſlich ausgeführt worden iſt. Noch hat Battoni 
keinen Pinſelzug daran gethan, und dürfte auch wohl 
noch damit warten, weil er ſeine Rechnung beſſer 
bey Portraits findet, die zu Dutzenden, beſonders von 
reiſenden Englaͤndern, bey ihm beſtellt werden. Ein 
ſolches Bildniß iſt ihm eine Arbeit von wenig Stun⸗ 
den. Der Preiß iſt für einen Kopf ſechzig Zechinen, 
erſtreckt ſich die Abbildung bis zum Untertheil des Lei⸗ 
bes, hundert, und der ganze Körper zwephundert 
Zechinen. 5 Bi Bu 
Der Charakter dieſes Kuͤnſtlers iſt außerſt ſon⸗ 
derbar. Er iſt in einem ſiebenzigjährigen Alter, und 
Vater einer zahlreichen Familie von erwachſenen 
Kindern, und dennoch fuͤhrt er ſeine Haushaltung in 
eigner Perſou. Alles, bis auf die geringſten Kleinig⸗ 
keiten, wird von ihm ſelbſt auf dem Marti eingekauft. 
Dieſes Geſchaͤft verrichtet er taglich bey Tages Auz 
bruch. Er ſteht Sommer und Winter um vier Uhr, 
auf, und begiebt ſich ſodann in zwey verſchiedene 
Kirchen, um zwey Meſſen zu hoͤren, die er ſelbſt 
geſtiftet hat. Nach dieſer Wahlfahrt geht er auf den 
Markt, weckt bey feiner Zuruͤckkunft feine Familie, 
und. überliefert das Eingekaufte. Eine feiner Tochter 
wird jetzt für die beſte Sängerin in Italien gehalten, 
die aber nie ein Theater betreten hat, wohl aber 
in Privarkonzerten ſingt. Er haßt alles, was Theo⸗ 
rie heißt, und will durchaus nicht, daß Kuͤnſtler in 
Buͤchern ſtudieren, wie er denn ſelbſt auch nichts 
25 geleſen 
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geleſen hat, daher ſeine hiſtoriſchen Gemaͤlde auch 
voller Fehler gegen das Coſtume ſind. Sein Cha⸗ 
rakter iſt ſehr rauh; oft begegnet er Perſonen vom 
erſten Range mit großer Ungezogenheit, die man aber 
wegen feinen Talenten und feinem biedermännifchen 
Weſen uͤberſieht. Die Armen werden von ihm fo 
reichlich bedacht, daß ſeine zahlreiche Familie Gefahr 
läuft, nach feinem Tode zu darben. Folgender 
Vorfall trug ſich bey meinem Aufenthalte zu. Ein 
Handwerksmann beſaß ein Gemälde von Carl Mas 
ratti; durch Noth gedrungen, wollte er es verkau⸗ 
fen, und trug es dem Kardinal Bernis an. Dieſer 
Mann der ſehr prächtig lebt, und den Mäcenaten 
oͤffentlich ſpielt, glaubte hier im Stillen als ein 
Oekonom handeln zu koͤnnen. Der Duͤrftige foderte 
für fein Gemälde zwölf Zechinen; der Kardinal wollte 
nur acht geben. Der Mann eilt weg, geht zu Bat⸗ 
toni, erzählt ihm fein Schickſal mit thränenden Aus 
gen, und überläßt feinen Schatz nebſt dem Preiß 
feiner Willkühr. Der Kuͤnſtler beſieht das Werk, und 
zahlt ihm zwanzig Zechinen. Der Vorfall wurde 
ruchtbar. Der Protekter von Frankreich *) glaubte 
5 dem 
*) Den Leſern, denen die Etikette des roͤmiſchen Ho⸗ 
fes unbekannt iſt, und folglich der Protektortitel 
auffallend ſeyn moͤchte, dient zur Nachricht, daß 
alle katholiſche Laͤnder ihren Protektor in Rom ha⸗ 
ben, der gewoͤhnlich ein Kardinal iſt. Der Pro⸗ 
tektor von Deutſchland war viele Jahre lang der 
verftordene Kardinal Alexander Albani. Obgleich 
man fie durchaus Protektor von N. N. nennt, fo 
mäßigen fie doch dieſen Titel aus Beſcheidenheit, 
und ſchreiben ſich blos: Beſchuͤtzer der Kirche in 
„ „ . Da dieſer Schutz in unſern Tagen ſehr 
unbedeutend iſt, fo möchte hier wohl das Wort 
Etikette an feinem Orte ſeyn. 
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dem Gerücht durch den wirklichen Beſitz des Gemaͤl⸗ 
des eine Wendung zu geben, und wollte es daher 
wieder von Battoni erkaufen. Dieſer ſonderbare 
Mann aber ließ ihm zur Antwort fagen. das Gemaͤlde 
ſtuͤnde ihm zu Dienſten, allein ſeine Eminenz, als ein 
Kunſtkenner, würden ſelbſt beurtheilen, daß man nur 
durch einen Zufall ein Werk von einem Maler, wie 
Carl Maratti, für ein Dutzend Zechinen kaufen koͤn⸗ 
ne, daher wuͤrde er es für nicht weniger als fuͤnfzig 
Zechinen hergeben. Battoni erhielt damals von der 
Königin von Portugall den Auftrag, zu einer in Liſ⸗ 
ſabon neuerbauten Kirche das große Altarblatt zu 
malen. Das Suͤlet war etwas ſeltſam, naͤmlich: die 
Verehrung des Herzens Jeſu. Hiervor wurden ihm 
dreytauſend Zechinen zugeſtanden, wovon man die 
Haͤlfte gleich voraus zahlte. 

Ein auffallender Beweis, wie ſehr die Kuͤnſte in 
Rom ausarten, iſt der neue Bau der Sakriſtey nach 
dem elendeften Plan, den je ein Baumeiſter im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert zu einem großen Gebäude ent» 
worfen hat. Dieſer Steinklumpen iſt eine wahre Sa⸗ 
tyre auf die Baukunſt, und da er an die Peterskir⸗ 
che gleichſam ſtoͤßt, fo wird der außerordentliche 
Kontraſt deſto auffallender. Alles iſt darinn im 
kleinſten geſchmackloſeſten Styl; hiezu kommt noch 
das Verdienſt, daß ein Theil der großen Kirche das 
durch maskirt wird. Dieſes unwuͤrdige Gebaͤude ko⸗ 
ſtete ſchon 1780 viermalhunderttauſend Scudi, und 
obgleich jedermann, ſelbſt der Pabſt, damit ſehr un⸗ 
zufrieden iſt, ſo wird doch alles nach dem alten 
Entwurf ausgeführt, Dies iſt das Reſultat der Pros 
teetionsſyſteme, die, wenn fie gleich im N 
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Leben von unſern Sitten unzertrennlich ſind, doch 
bey den Künften nicht ſtatt finden ſollten, fo bald es 
darauf ankommt, Denkmäler zu errichten. Der 
vornehmſte Endzweck dieſes Gebäudes iſt, ein Abſtei⸗ 
gequartier für die Domherren von St. Peter zu bes 
reiten, die, ſo wie die uͤbrige feine Welt, in einer 
großen Entfernung von dieſer Kirche wohnen, und 
an gewiſſen Feſten zweymal des Tages ſich daſelbſt 
einfinden muͤſſen. f 

Die beruͤchtigte Akademie der Arkadier beſteht 
groͤſtentheils aus Sonnettenfabrikanten, die ſich 
verſammlen, um einander ihren Unſinn vorzuleſen. 
Nie hat vielleicht eine Societaͤt fo außerordentlich 
ſchnelle Fortſchritte gemacht, als dieſe. Die Anzahl 
ihrer Mitglieder bey der Entſtehung war nicht ſtaͤrker 
als vierzehn, und in einigen Jahren waren deren 
ſchon viele tauſend von allen Staͤnden; ſelbſt Kar⸗ 
dinäle, ja Päbfte ſogar wurden arkadiſche Schäfer, 
und nahmen den Inſtitutionsgeſetzen gemäß arkadiſche 
Namen an. Dieſe Schaͤferſeuche grif fo um ſich 
daß in nicht weniger denn acht und fuͤnfzig italieni⸗ 
ſchen Städten Ähnliche Akademlen errichtet wurden, 
die ſich Colonien des roͤmiſchen Arkadiens nannten, 
aber auch alle groͤſtentheils eingegangen find. Die 
Mutterakademie hat jedoch ihre Exiſtenz noch erhal⸗ 
ten. Dieſe Geſellſchaft, deren Tummelplaz der Pal⸗ 
laſt Corſiniiſt, den ehemals die Königin Chriſtina von 
Schweden bewohnt hat, iſt recht dazu gemacht den aka⸗ 
demiſchen Namen herabzuwuͤrdigen. Sie iſt die groͤſte 
Satyre auf die Akademien, da fie in der That fd ver⸗ 
aͤchtlich iſt, als man ſich es kaum vorſtellen kann. 
Die meiſten hieſigen Gelehrten und Litteraturfreunde 
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von einiger Bedeutung, halten es für eine Schande, 
Mitglieder derſelben zu ſeyn, ja viele nehmen es als 
eine Beleidigung auf, wenn man fie frägt, ob fie zu 
dieſer abderitiſchen Akademie gehoͤren. Um dieſe 
Verachtung nun einigermaffen zu hemmen, fo bemüͤ⸗ 
hen ſich die Arkadier ſehr, Fremde anzuwer ben, beſon⸗ 
ders wenn dieſe einen gewiſſen Rang haben, und folg⸗ 
lich ihr Beytritt bekannt wird. Mit ſolchen Namen 
bedecken ſie ihre eigene Bloͤße, und vermehren noch 
uͤberdem ihre Kaſſe mit den Receptionsgeldern, die 
in einigen Zechinen beſtehen. Es ſind hier noch mehr 
ſolche ſaubere Akademien, die ſich nach den Arkadiern 
gebildet haben. Unter dieſen zeichnen ſich die Quiris 
niſten aus; allein da das Muſter unter aller Kritik iſt, 
ſo verdienen dieſe kaum genannt zu werden. Ich 
wohnte elnſt einer Verſammlung dieſer lezten bey, 
wo ein fremder Offizier (leider war es ein Deutſcher) 
aufgenommen wurde. Dieſer las eine Rede, uber 
den Rutzen der Geſchichte, in franzöſi ſcher Sprache 
vor. Die Materie ſowohl als die Sprache war dieſen 
Sonnettenſchmieden gleich fremd, deswegen wurden 
ihnen die dazu gehörigen Complimente verdolmetſcht, 
wo der Candidat verſicherte, daß er ſich von jezt an 
für einen großen Mann hielte, weil er in ihre aus 
lauter großen Maͤnnern beſtehende Geſellſchaft aufs 
genommen waͤre. Ein Lobſpruch, der die Quiriniſten 
ganz aus der Faſſuug brachte. 

Es iſt hier hinreichend einige Sonnetten zuſam⸗ 
mengeſchmiedet zn haben, um fuͤr einen Dichter zu 
gelten, ein Titel, der von dem Poͤbel aller Rationen 
nicht recht geachtet wird. Die Ehre, den poetiſchen 
Lorbeer auf dem Capitol zu erhalten, fuͤhrte ehedem 
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etwas erhabenes mit ſich, daher man auch zu dieſer 
Scene den ehemals ſo verehrungswuͤrdigen Erdraum 
erwählt hatte, der jezt immer mehr und mehr herab⸗ 
gewuͤrdigt wird. Wenn Taſſo daſelbſt gekrönt wur— 
de, ſo klatſcht Europa noch jezt nach zweyhundert 
Jahren feinen Deyfall dazu. Wenn aber eine Co⸗ 
rilla dieſen Lorbeer erhält, fo hört er auf eine Ehre 
zu ſeyn, und dieſe Ceremenie wird zu einer lächerlis 
chen Farce. Dieſe ſo unverdient beruͤhmt gewordes 
ne Perſon iſt als Dichterin fo tief unser unſrer Karz 
ſchin, daß eine Parallel zwiſchen Beiden ziehn, legs 
tere beſchimpfen hieße *). Das ganze Verdienſt dieſer 
Signora beſteht im Improviſiren, wodurch fie ge⸗ 
wohnlich bey Alltagskoͤpfen Bewunderung ertegt; 
da aber dieſes Talent, wovon ich hernach reden 
werde, von den Römern eben nicht beſonders hoch⸗ 
geſchaͤtzt wird, fo wäre an eine poetiſche Krönung 
nie gedacht worden, wenn nicht die mächtige Pros 
tection von einem der vornehmſten Kardinale dieſe 
Krönungsſache, ungeachtet des Widerſpruchs von 
ganz Rom, durchgeſetzt hät:e. Dieſer Kardinal, von 
dem man verſichert, daß er etwas mehr als Freundſchaft 
fuͤr die Stegreifreimerin (improviſatrice) empfand, 
ließ ſich durch das Geſchrey des Volks nicht von ſeinem 
Vorſatz abwendig machen. Der Pabſt gab feine Eins 
willigung dazu; Corilla wurde gekroͤnt, ausgepfif⸗ 
fen, 


*) Dennoch ſchmachtet die Deutſche in der groͤſten 
Duͤrftigkeit, waͤhrend der Zeit die Italienerin von 
allen Seiten Geſchenke und Penſionen erhalt, die 
noch kuͤrzlich die große Katharina vermehrt hat. 
So viel kommt auf das Land an, wo man ges 
boren wird! 
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fen, vom Gaffenpöbel beſchimpft, vom Dichterpoͤbel 
beſungen, und von Fuͤrſten beſchenkt. Sie verließ 
ſchleunig Rom, und lebt jetzt zu Florenz. a 
Die Improviſatoren wählen gewöhnlich den Platz 

von Termini, um hier ihre Kuͤnſte zu zeigen. Dieſes 
verſteht ſich von den herumziehenden, denn es giebt 
andre, die nur in Geſellſchaften und ohne alle Beloh⸗ 
nung improviſiren; zu welcher letztern Klaſſe denn 
auch die vorerwähnte Corilla gehoͤrt. Gemeiniglich 
geſchieht dieſe Stegreifreimerey ſingend, und wird 
durch eine Violine accompagnirt; ja manche dieſer 
Virtuoſen koͤnnen nicht ohne dieſes Inſtrument ihre 
Muſe in Gang bringen. Die herumziehenden aber 
muͤſſen ſowohl redend als ſingend, mit und ohne In⸗ 
ſtrument geübt ſeyn, das aufgegebene Thema zu bes 
reimen. Man wuͤrde ſich irren, wenn man dieſes 
Talent als etwas beſonders anſoͤhe. Der Reichthum 
der italieniſchen Dichterſprache, und die vielen poe⸗ 
tiſchen Freiheiten, die in derſelben erlaubt find, nebſt 
dem muſikaliſchen Ohre der Italiener, alles dieſes 
vereinigt, verringert die anſcheinenden Schwierigkei⸗ 
ten unendlich. Auch ſind es mehrentheils ignorante 
Leute, die dieſe Kunſt treiben, daher finden ſie ſich in 
Verlegenheit, wenn man ihnen ein Thema aufgiebt, 
zu deſſen Behandlung Beleſenheit gehört; ſie führen 
es aber doch aus, durch Unſinn mit Reimen verbraͤmt. 
Die alte roͤmiſche Geſchichte iſt gewohnlich ihr Sites 
ckenpferd, weil mit derſelben die Improviſatoren ziem⸗ 
lich bekannt find. Alle große Begebenheiten des alten 
Italiens, als Hannibals Zug nach Italien, die Er⸗ 
mordung Caſare, u. ſ. w. werden improviſirt, ſobald 
man ihnen die Wahl des Suͤjets uͤberlaͤßt; und wenn 
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älsdann die Deklamation gut iſt, fo wird der Aus⸗ 
laͤnder, der dieſes Schauſpiel zum erſtenmale ſieht, 
in der That uͤberraſcht und hingeriſſen. 

Ich habe von einem Venetianer le ne Scene dieſer 
Art geſehen, die den auß erordentlichſten Eindruck zu 
machen faͤhig war. Man ſtelle ſich einen Platz in 
Rom vor, von Truͤmmern umgeben, die auf die 
ſinnlichſte Weiſe an das große Volk erinnern, das 
ehemals hier throntez und nun denke man ſich zum 
Thema: den Abſchied des Regulus von ſeiner Fa⸗ 
milie und von Rom; dieſes nun mit Feuer und Be⸗ 
redſamkeit deklamirt, und zwar an dem Orte ſelbſt, 
wo dieſe große That vor 2000 Jahren geſchah. Der 
Improviſator, der unter die beſten feiner Zunft ges 
hoͤrte, wußte dieſen Vortheil vortreflich zu nutzen. 
Er blickte auf die Ruinen traurig, aber doch ſtandhaft, 
und nun nahm er den letzten Abſchied von feinen Vers 
wandten und Freunden, von dem römifchen Volk, 
von den Tempeln und Altaͤren, den Göttern feines 
Vaterlandes, und endlich vom Kapitol: wobey er 
ſeine Augen auf den Capitoliniſchen Huͤgel heftete. 
Die ganze Scene, die wohl ausgeführt wurde, weil 
unſer Mann den Metaſtaſio auswendig wußte, war 
ein wahres Feſt fuͤr Herz und Geiſt. Da dieſer Ve⸗ 
netianer ein Enthuſiaſt der alten Romer zu ſeyn ſchien, 
gab ich ihm einſt das Thema: ob das alte oder neue 
Rom größere Vorzuͤge beſeſſen hatte? Er entſchied 
naturlich für das neue, und zwar weil es von Ehris 
ſten und dem Pabſt bewohnt wuͤrde, dahingegen die 
alten Romer bey aller ihrer Pracht, Große und edlen 
Thaten doch nur Heiden geweſen wären. Ich habe 
oft dieſes Schauſpiel in allen Theilen von Italien 

geſehn, 


Kom 225 


geſehn, allein durchaus gefunden, daß dieſe Impro⸗ 
viſatoren eben fo unwiſſend als von eingefchränftent 
Verſtande waren. Wie tief iſt dieſes Talent unter den 
Stegreifrednern, die man in England in den difputis 
renden Clubs antrifft! Hiezu gehoͤren denkende Kopfe 
— Beleſenheit gebildet, und mit Rednergaben ver⸗ 
ehn. f N 
Derjenige Theil der Stadt, der jenſeit der Tiber 
liegt, und die alten Roͤmer Transtiberina nannten, 
jezt Transtevere, wird von Menſchen bewohnt, die 
ſich durch rauhe Sitten, und uͤberhaupt durch einen 
eignen Charakter ganz beſonders von allen uͤbrigen 
Einwohnern Roms auszeichnen. Sie behaupten, 
das alte roͤmiſche Blut unvermiſcht in ihren Familien 
erhalten zu haben; da her auch die Heurathen zwiſchen 
ihnen und den andern Roͤmern noch heut zu Tage ſehr 
ſelten ſind. Die Einwohner dieſes Quartiers find 
durchaus blutarm, und deunoch trägt ein armes 
Maͤdchen kein Bedenken, die Hand eines reichen 
Mannes aus einem andern Quartier auszuſchlagen. 
Indeſſen werden ſie nicht oft in dieſe Verſuchung 
geſetzt, weil ihre groben Sitten und haͤßliche Bildung, 
die den Bewohnern dieſer Region beſonders eigen iſt, 
ſchon abſchreckend genug ſind. Zu ihrem Charakter 
gehört auch eine ſeltene Unerſchrockeuheit, die bey 
Maͤnnern und Weibern herrſcht; daher auch die 
Meſſer bey den geringſten Vorfaͤllen ergriffen wer⸗ 
den. Die Sbirren wagen ſich in dieſes Quartier ſehr 
ungern, und wenn es Amts halber geſchehen muß, ſo 
brauchen fie alle nur mögliche Vorſicht. Die Legionen 
des Auguſt hatten hier ihr Quartier, und uͤberdem 
war dieſer Theil der Stadt ſo wie jezt von ar⸗ 
II. Theil. ae men 
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armen Leuten bewohnt. Nach dem Lipſius war hier 
das Quartier der Saͤnftentraͤger. Auch ſieht man 
aus einer Stelle des Philo, daß hier viele Juden 
wohnten. 

Dieſes ungluͤckliche Volk, deren Anzahl fich bier 
auf zehntauſend belaͤuft, lebt in Rom in einer wahren 
Sklaverey; ſo elend und unreinlich auch die deut⸗ 
ſchen Judenſtaͤdte ſind, ſo werden ſie doch weit von 
der hieſigen uͤbertroffen. Sie liegt an der Tiber, und 
iſt einer wahren Kloake ähnlich, worinn menſchen— 
artige Geſchoͤpfe herumkriechen; fie hat Thore, die 
alle Abend verfchloffen werden, nach welcher Zeit 
niemand bis zum naͤchſten Morgen aus dieſem Kerker 
kommen kann. Die Juden tragen hier, wie in vielen 
andern Staͤdten Italiens, zum Abzeichen einen Lap⸗ 
pen auf dem Hute, jedoch konnen fie ſich von dieſer 
verhaßten Auszeichnung fuͤr eine gewiſſe Summe 
loskaufen, welches denn auch die Reichern nicht un⸗ 
terlaſſen. Da der chriſtliche Handel hier unbedeu⸗ 
tend iſt, ſo kann man ſich die geringe Wichtigkeit des 
jüdiſchen, der fo vielen Einſchraͤnkungen unterworfen 
iſt, leicht vorſtellen: daher giebt es auch hier ſehr 
wenige wohlhabende, und nicht einen einzigen rei⸗ 
chen Juden Einige Fuͤrſten bedienen ſich derſelben, 
um mit ihren Reichthuͤmern zu wuchern. Beſonders 
wendet der Fuͤrſt Borgheſe dieſes Mittel an, ſeine 
Schaͤtze zu vermehren. Sein juͤdiſcher Agent treibt 
einen großen Wechſelhandel in den vornehmſten Han⸗ 
delsſtaͤdten von Europa; er giebt den Namen dazu 
her, und der Fuͤrſt die Gelder. 

Ich weiß nicht, wie die Sage entſtanden iſt, daß 
dieſe armen Menſchen ungeheure Summen der paͤbſt⸗ 
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lichen Kammer geboten hätten, um die Tiber abzuleis 
ten. Ein ſolcher Antrag iſt, wie ich gewiß weiß, nie 
geſchehn; obgleich die Sache ſelbſt laͤngſt auf dem 
Tapet geweſen iſt. Es würde nicht an Entrepren⸗ 
neurs fehlen, da die Wuth zu graben jetzt ſo groß iſt, 
und hoͤchſt wahrſcheinlich wiirde man außerordentli⸗ 
che Kunſtſchaͤtze finden. Seit den Zeiten Sixtus V. 
iſt es ein politiſcher Grundſatz der Paͤbſte geweſen, 
die Entdeckung von Alterthͤmern auf alle nur mög- 
liche Weiſe zu befoͤrdern. Das Tiberprojekt hat das 
her lange der Regierung am Herzen gelegen, ja ſie 
wuͤrde es vielleicht auf eigene Koſten unternommen 
haben, da der große Gewinn biebey gewiß nicht zwei⸗ 
felhaft iſt; allein wer ſteht für die Folgen der boͤſen 
Duͤnſte an einem ſchon nicht zu gefunden Orte? 
Dieſe Beſorgniß iſt vielleicht ungegruͤndet, und dieſ⸗ 
ſeits der Alpen, wo wir von einer Seuche in Rom 
nichts zu befuͤrchten haben, iſt oft daruͤber geſpottet 
worden; aber der größte Freund des Alterthums und 
der Kuͤnſte kann es mit Rechte der römiſchen Regie⸗ 
rung nicht verdenken, die groͤßtentheils aus bejahrten 
Perſonen beſteht, wenn ſie dieſen Verſuch auf gut 
Gluͤck nicht wagen will. 

Wie wenig die boͤſe Luft hier zu verachten fey, 
beweiſen verſchiedene Gegenden bey Rom, aus wel 
chen die Einwohner zu gewiſſen Jahreszeiten fluͤchten 
muͤſſen, wie ich ſchon im vorigen Abſchnitte bey Ges 
legenheit der St. Paulskirche geſagt habe, die doch 
fo nahe bey der Stadt liegt. Die vielen Moräfte, ftes 
hende Seen, und die uͤberaus große Vernachlaͤßigung 
der Felder, die hier ſo elend angebaut werden, ſind 
die wahren Urſachen dieſer ungeſunden Luft, von 
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welcher die alten Roͤmer nichts wußten. In den 
Hundstagen, wenn dieſe am ſchuͤdlichſten iſt, und 
der böfe Wind aus Suͤden weht, den man hier Siroe⸗ 
co nennt, werden ganz beſondre Lebensregeln beob⸗ 
achtet, darunter die vornehmſte iſt, viel kuͤhlende 
Feuchtigkeit zu ſich zu nehmen, und ſich aller ſtarken 
Getränke zu enthalten. In dieſer Zeit iſt das Erd⸗ 
reich ganz außerordentlich trocken, und wird nur blos 
durch den Thau etwas angefeuchtet. 5 

Die pontiniſchen Suͤmpfe tragen zu dieſer böfen 
Luft nicht wenig bey. Das Unternehmen des jetzi⸗ 
gen Pabſts, fie auszutrocknen, iſt daher ſehr beifalls⸗ 
wuͤrdig, obgleich die dazu angewandten Mittel viel 
zu' ſchwach find, einem fo. großen Uebel abzuhelfen. 
Die geringe Anzahl der Arbeiter, die auf dieſen ſehr 
ausgebreiteten Strich Landes ganz duͤnne geſaͤet ſind, 
erhalten ein, elendes Tagelohn, fuͤr welches fie in die. 
ſen Suͤmpfen Tag und Nacht vegetiren muͤſſen. 
Ihre Wohnungen find ganz iſolirte erbarmliche Huͤt⸗ 
ten, wo ſie faſt nackend wie die Wilden, und bleich 
wie Geſpenſter, von ihrer ungluͤcklichen Arbeit aus⸗ 
ruhen. Man kann ſich vorſtellen, daß ſie ſich damit 
eben nicht ſehr uͤbereilen, ſondern nur alsdann die 
Arbeits werkzeuge ergreifen, wenn ſie die Aufſeher 
von weitem gewahr werden. Dieſer yurgemeinte 
Entwurf iſt daher weiter nichts als ein kamerali⸗ 
ſtiſches Puppenſpiel, dergleichen man fo viele ſieht, 
ohne erſt in dieſe Suͤmpfe kriechen zu dürfen, 
Dieſe Unternehmung führt mich auf die päbfklis 
chen Einkuͤnfte, von denen man ſich fo große Begriffe 
macht; fie betragen nicht voll vier Millionen Seudl, 
oder zwey Millionen Dukaten; indeſſen iſt dies fuͤt 
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die Beduͤrfniſſe dieſes Staats hinreichend. Der Hof⸗ 
ſtaat iſt weder prächtig noch zahlreich. Die vornehm⸗ 
ſten Würden, ja ganze Dikaſterien find mit Geiftlis 
chen beſetzt, die nur geringe Beſoldungen, aber reiche 
Pfruͤnden haben. Der roͤmiſche Hof giebt nie Feſte, 
als bey der Anweſenheit durchlauchtiger Gaͤſte, und 
dann erfordern dieſe nicht große Koſten, ſo wenig wie 
die Geſchenke, deren vornehmſte Artikel immer Res 
liquien ſind. Der Kriegsetat zu Waſſer und Lande, 
iſt auch auf einem ſehr niedrigen Fuß, und ſteht mit 
der Ohnmacht dieſes ſo ſchlecht regierten Landes in 
einem richtigen Verhaͤliniſſe. Die ſaͤmtlichen Lands 
truppen des Pabſts betragen nur 2800 Mann, die 
nicht ſchlecht beſoldet find, und eine große Anzahl. 
Offiziers haben, daher fie auch jährlich 200000 Scu⸗ 
di zu unterhalten koſten. Die beſtimmten Einkünfte 
des vornehmſten Generals find 12000 Scudi im 
Frieden / und 36000 im Kriege. Die paͤbſtliche 
Seemacht beſteht in fünf Galleeren, die in Civila 
Vechia liegen, und ſchlecht unterhalten werden; den⸗ 
noch koſten ſie der paͤbſtlichen Kammer jaͤhrlich 84000 
Scudi. 

So ſehr auch die Jeſuiten die Aufmerkſamkeit 
der Welt erregt haben, und ſo viel auch uͤber dieſen 
ſo intereſſanten Gegenſtand geſchrieben worden iſt; 
fo wenig find doch ihre Staatsintriguen, und ihre vort 
malige innere politiſche und oͤkonomiſche Verfaſſung 
bekannt, obgleich alles, was dieſe beruͤhmte Socie⸗ 
tat betrifft, das Gepräge des Außerordentlichen hat. 
Hier in Rom hatten ſie bis zu ihrer Aufhebung alles 
aufs höchfte getrieben, Ihr Collegium, eines der 
größten Gebäude in der Welt, war mit fo viel 
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Menſchen angefuͤllt, daß man eine Stadt damit hätte 
bevölkern konnen. Ganze Schaaren von Armen ers 
hielten allda täglich ihre Nahrung, die fie an den 
Thoren des Pallaſts abholten. Ihre politiſchen Als 
moſen erſtreckten ſich aber noch weiter. Armen Fa⸗ 
milien, die uͤber den Poͤbel erhaben waren, und deren 
Unterſtuͤtzung den Jeſuiten zweckmaͤßig ſchien, wurde 
der Unterhalt täglich in Koͤrben gebracht, und zwar 
in zubereiteten Speiſen. Dieſe Armen waren in 
zwey Klaſſen getheilt, davon die eine drey Gerichte, 
die andre aber viere, nebſt einem Deſert erhielt. Die 
erſtere belief ſich zur Zeit der Aufhebung auf vierhun⸗ 
dert, und die zweite auf achtzig Körbe, Man nahm 
hiebey vornehmlich Ruͤckſicht auf Aerzte, Rechtsge⸗ 
lehrte, und uͤberhaupt auf ſolche Perſonen, deren 
Stand die Bekauntſchaft mit vielen Leuten vors 
ausſetzte. Hierdurch wurde ihr Anſehen ſo ſehr in 
Rom befeſtigt, daß man bey der Aufbebung einen 
allgemeinen Aufſtand befürchtete. Die Truppen was 
ren alle unterm Gewehr, und fämtliche Sbirren in 
die verſchiedenen Quartiere vertheilt. Dieſe Maaßre⸗ 
geln verhinderten alle Ausſchweifungen, und hielten 
die zahlloſen Anhaͤnger der Jeſuiten im Zaum. 


Es war dieſem Orden beſonders ſchmerzhaft, daß 
er durch einen Pabſt abgeſchafft wurde, der ihnen 
zwar nicht die dreyfache Krone, doch aber die Kardi⸗ 
nalswuͤrde zu verdanken hatte. Seit mehr als hun⸗ 
dert Jahren hatte kein Italiener den Purpur anders, 
als mit ihrer Beiſtimmung erhalten. Denn obgleich 
die Jeſuiten die beſondere Staatsmaxime hatten, 
keinen aus ihrem Orden Kardinal werden zu laſſen, 
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ſo geſchahe doch keine Promotion dieſer Art ohne ihre 
Mitwirkung. Diejenigen, die von ihnen zu dieſer 
Wuͤrde empfohlen wurden, waren ſicher fie zu er⸗ 
langen, bey den andern war es hinreichend, wenn 
ſich die Societät nicht widerſetzte. Ganganelli war 
ein armſeliger Mönch, da er durch die Empfehlung 
der Jeſuiten Kardinal wurde. Kaum aber war er es 
geworden, da ſie aus einer unbegreiflichen Nach— 
laͤßigkeit, und wider ihre ſonſt gewohnte Politik, 
ihn ganz hintanſetzten. Ganganelli ohne alles Vers 
moͤgen und ohne Schutz, muſte ſich mit zweytauſend 
Scudi, als der für die armen Kardinaͤle ausgeſezten 
Peuſion begnuͤgen, und damit den nörhigen Aufwand 
beſtreiten, der durchaus zu dieſer Wuͤrde gehoͤrt. 
Verſchiedene Kardinaͤle erhielten von den Jeſuiten 
geheime Penſionen von 6000, gooo, auch 12006 
Scudi. Nach ihren Aſpekten indeſſen war es nicht 
im geringſten wahrſcheinlich, daß der unbekannte 
und verlaſſene Ganganelli je Pabſt werden würde, 
Sie fanden ſich aber in ihrem Calcul betrogen, und 
der Orden erreichte die von allen Freunden der Auf— 
klärung fo ſehnlich gewuͤnſchte Endſchaft. 

Das Betragen des Jeſuiten-Generals Ricci, als 
Gefangener in der Engelsburg, und die Betheurun— 
gen feiner Unſchuld in feiner letzten Todesſtunde, 
haben viel Aufmerkſamkeit erregt; die Anhaͤnger des 
Ordens glaubten große Be weiſe zu Gunſten deſſelben 
daraus zu ziehen, und ſelbſt Unbefangene wurden 
zweifelhaft. Hier iſt die Aufloͤſung dieſes Problems: 
Es war nicht der General, fondern feine Aſſiſtenten, 
deren es viere gab, die in feinem Namen den Orden 
deſpotiſch in allen Welttheilen regietten. Dieſe Pa⸗ 
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tres, die ans den vier vornehmſten katholiſchen Na⸗ 
tionen in Europa erwählt wurden, (unter dieſen 
war auch ein Deutſcher) waren es allein, die dieſe 
erſtaunliche Maſchine in Bewegung erhielten. Hiezu 
wurden mit kluger Vorſicht die groͤſten Köpfe einer 
Societät ausgeſucht, die groͤſtentheils aus geſchikten 
Maͤnnern beſtand. Bey dem General hingegen war 
vorzuͤgliche Fähigkeit eben nicht erforderlich, ſondern 
nur ſolche Eigenſchaften, die den Zeitumſtaͤnden am 
angemeſſenſten waren. Man glaubte in Ricci den 
Mann zu finden, der als Oberhaupt dieſer großen 
Societät, bey der damaligen Lage der Sachen, am 
fuͤglichſten figuriren konnte. Er war nur von eins 
geſchraͤnktem Verſtande, allein er gehoͤrte zu einer 
vornehmen florentiniſchen Familie, hatte große Ver⸗ 
bindungen, und war als ein Mann von ungeheus 

chelter Froͤmmigkeit und Gottesfurcht durchgehends 
bekannt. Nichts konnte indeſſen das widrige Schil⸗ 
ſal des Ordens abwenden, der ſich ſchon zu lange. 
für ein aufgeklaͤrtes Zeitalter aufrecht erhalten hats 
te. Alle Intriguen und Cabalen waren fruchtlos, 
bis auf die elende beruͤchtigte Farce, die Gaßner in 
Elwangen ſpielen muſte ). 


“ans 


*) So bekannt auch die Poſſen dieſes Gauklers find, 
nebſt den Mitteln, deren ſich derſelbe bey feinen 
Wunderkuren bediente, fo iſt es doch feine Ver⸗ 
anlaſſung dazu weit weniger, obgleich dieſes der 
wichtigſte Theil der Gaßnerſchen Wunderge⸗ 

chichte iſt. Eine Erläuterung, die alles außer 
weifel ſetzt, giebt der zwiſchen dem Exjeſuiten 
ater Hell aus Wien und dem D. Meſmer 
1775 gedrukte Briefwechſel. 
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Ganganelli hatte ſich durch die Aufhebung des 
Ordens zu viele Feinde gemacht, als daß er eine lan⸗ 
ge Regierung hoffen durfte. Zudem kamen noch, 
viele andre Neuerungen, die den Andaͤchtlern aͤuſſerſt 
mißfielen. Man konnte es ihm auch nicht vergeben, 
daß er während feinem kurzen Pontificat achttauſend. 
Moͤnche von ihren Kloſtergelübden losgeſprochen 
hatte. Alles dieſes verkuͤndigte ſeinen baldigen Tod. 
So ſehr man auch das Geruͤcht ſeiner Vergiftung 
außerhalb Rom hat zweifelhaft machen wollen, fg: 
iſt es doch eine unlaͤugbare Wahrheit. Die Aeußerung 
des Gifts war nach dem Tode ſo heftig, daß ſich die 
Glieder vom Leichnam, während. dem Leichenbegängs 
niß abſonderten. Wie bekannt, werden die Leichen in 
Italien unbedeckt zur Kirche gebracht. Da die Pro⸗ 
zeßion über die Engelsbruͤcke ging, lößte ſich ein 
Bein von dem Leichnam ab, hieng zum Sarge hers 
aus, und wäre auf die Erde gefallen, wenn nicht. 
jemand daſſelbe hineingeſtoßen hätte, Dieſes ift Fein, 
obſcures Factum, ſondern ein Vorfall, der vor den 
Augen eines ganzen Volks geſchah; der Körper war. 
vorber geöffnet, und alle Zweifel langft entſchieden. 
Herr B., paͤbſtlicher Leibchirurgus, legte bey dieſer 
Operation mit Hand an, und hat gegen mich ſelbſt. 
die ungluͤckliche Entdeckung beſtaͤtigt, wenn anders, 
eine ſo notoriſche Sache noch einer Beſtaͤtigung be⸗ 
durfte. Dennoch hat ſich der Leibarzt Salicetti ers, 
dreiſtet, eine Krankheitsgeſchichte dieſes vortreflichen 
Pabſts herauszugeben, worinn alles fuͤr naturlich 
erklärt, und Urſachen und Wirkung unverſchaͤmt ers, 
dichtet find. Man neunt hier oͤffentlich die Mörder, 
von welchen beſonders einer noch unter die erſten 
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Perſonen des Staats gehört. Er fpielt jezt die Rolle 
eines Andaͤchtlers. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man hiezu das ſo 
beruͤchtigte Aqua Tofana genommen habe, von wels 
chem ich in dem Abſchnitte von Neapel reden werde, 
weil es da zubereitet wird. Eine vornehme römifche 
Dame, die jung und ſchoͤn war, und viele Anbeter 
hatte, machte im Jahre 1778 ein aͤhnliches Experi⸗ 
ment, ihren alten Gemahl loszuwerden. Die Doſis 
war etwas ſtark eingerichtet, daher auch die Abſon⸗ 
derung der Glieder nach dem Tode ſchleunig und heftig 
geſchahe. Man wandte alle nur moͤgliche Mittel an, 
den Koͤrper in einer menſchlichen Form zu erhalten, 
um wenigſtens die Ceremonie des Leichenbegaͤngniſſes 
auszudauren. Das Geſicht war mit einer waͤchſer⸗ 
nen Larve bedeckt, und in dieſem Zuſtande der Leichnam 
den Augen des Volks blosgeſtellt. 


Dies Abſondern der Glieder ſcheint die gewoͤhuli⸗ 
che Wirkung dieſes Gifts zu ſeyn, die ſich der Erfahrung 
zufolge Auffert, ſobald der Körper kalt geworden iſt; 
ob man gleich Monate lang ſolches in ſich tragen kann, 
ohne bettlaͤgerig zu ſeyn. Man ſpuͤrt nur ein großes 
Mis behagen, das allmaͤhlich zunimmt, bis der Koͤr⸗ 
per hinfällt. Ganganelli, der des empfangenen Gifts 
gewiß war, ließ heimlich einen beruͤhmten Arzt in 
Bologna um Rath fragen, wie die Wirkung zu 
hemmen ſey. Die Antwort war troſtlos, jedoch rietb 
er zu heftigen ſchweißtreibenden Mitteln, die der Pabſt 
auch brauchte, ſogar daß man ihn in der gröffen 
Hitze beſtaͤndig in Pelzwerk eingehuͤllt ſah, wodurch 
denn ſein Leben einige Monate gefriſtet wurde. 


So 
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So wie ſich die Jeſuiterkirchen in ganz Europa 
auszeichneten, ſo war es auch hier. Die dem Orden 
vormals zugehörige Jeſuiterkirche iſt eine der ſchoͤnſten 
und praͤchtigſten in Italien. Die Ihren find von ei⸗ 
nem ſehr raren Holz, das aus Amerika zu dieſem End⸗ 
zweck hergeſchaft wurde. Hier iſt die Kapelle des hei⸗ 
ligen Ignatius. Das dieſelbe das Sanctum Sancto— 
rum der Socieiät war, fo wurde darinn ein Altar ers 
richtet, der unſtreitig der praͤchtigſte in der ganzen Welt 
iſt. Die Haupttheile deſſelben find vier Säulen, jede 
vier und zwanzig Fuß hoch. Sie ſind von vergoldetem 
Bronze, und zwar aus einem Stück, gereift, und mit 
Lapis Lazuli bedeckt. Man verſichert, daß in allen 
Weltgegenden vierzig Jahre lang geſammlet worden 
iſt, um dieſen koſtbaren Stein in ſo großer Menge zu⸗ 
ſammen zu bringen. Die Stufen des Altars ſind von 
Porphir, und in einer Niſche ſteht eine eilf Fuß hohe 
Statue des Heiligen von gegoſſenem Silber. 

In der Kirche des heiligen Ignatius, die von der 
vorigen verſchieden iſt, befindet ſich am Hochaltar ein 
Gemaͤlde von dem Jeſuiten Andreas Pozzi. Es ſtellt 
vor, wie Chriſtus dem heiligen Ignatius erſcheint. 
Hiezu gehoͤrt eine artige Anekdote. Da der Kaiſer 
Joſeph die Kirche beſah, und ihm dies Gemälde von 
einem Jeſuiten gezeigt wurde, (damals exiſtirte der 
Orden noch) fo ſahe er feinem Führer ſtarr ins Ges 
ſicht und ſagte: „Aber, Herr Pater, ſollte denn 
„Chriſtus wirklich dem heiligen Ignatius erſchienen 
„ſeyn?“ Der Geſellſchafter Jeſu wurde beſchauͤmt 
und ſchwieg; der großmuͤthige Monarch war befries 
digt, und wollte feine Verwirrung nicht weiter treis 
ben. Die St. Andreas kirche war ehemals die Nos 

ö viciat⸗ 
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viciatkirche der Jeſuiten. Hier zeigt man das Deuk⸗ 
mal des heiligen Stanislaus Coska, eines Pohlen, 
das ſehr ſonderbar iſt. Das nemliche Zimmer, wors 
inn er ſtarb, iſt in eine Kapelle verwandelt, in wel⸗ 
cher ſeine Bildſaͤule auf einem Bette liegt, wobey der 

Bildhauer, Namens le Gros, den befondern Einfall 
gehabt hat, die Jeſuiterkleidung ſelbſt in der Farbe 
nachzuahmen. Kopf und Hände find von weißem, 
das uͤbrige aber von ſchwarzem Marmor. Alle 
Kuͤnſtler von Geſchmack erklaren ſich wider dieſe Mes 
thode, die auch ohne Nachahmer geblieben iſt. Dieſer 
Coska ſtarb zwey und zwanzig Jahr alt, und wurde 
kanoniſirt. Ich habe aber nicht erfahren, wodurch 
er bereits in einem ſo jugendlichen Alter ſich in den 
Geruch der Heiligkeit habe ſetzen konnen. 


Eilfter 
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Andacht. Feyerlichkeiten. Fronleichnamstag. 
Große paͤbſtliche Benediktion. Charwoche. 
Harte Beleidigung eines Geſandten. Schweiz 
zergarde. Kirchſpielfeſte. St. Petersfeſt. Er⸗ 
leuchtung der Peterskuppel. Paͤbſtliche Lebens⸗ 
art. Freſcati. Cirkus des Caracalla. Cata⸗ 
comben. Appiſche Landſtraße. Weinberge. 
Ländliche Ergötzlichkeiten. Wirkung der wohl⸗ 
riechenden Waſſer beim Frauenzimmer. Stun⸗ 

denrechnung der Italiener, Schauspiele. Ve⸗ 

netianiſcher Ball, beyſpiellos in den Jahrbuͤs 
chern der neuern Galanterie. Muſikaliſche Tas 
lente der Römer. Schnellgalgen. Carneval 
und deſſen Leichenbegaͤngniß. 


an iſt nirgends in Italien weniger andäch⸗ 
tig, als in Rom. Der beftändige Anblick 

eines lebenden Heiligen, der fo viel himmliſche Volls 
macht hat, und fie auch nutzt, die häufigen In⸗ 
dulgenzen, die oft bey gewoͤhnlichen Kirchenbeſuchen 
ertheilt werden, und die Nachſicht der Regierung 
bey Nachlaͤßigkeiten und Vergehungen, die nicht 
das Zeitliche betreffen, alles dieſes verringert hier 
die Andacht. Selbſt die große Menge der⸗Kirchen 
träge dazu bey. Es iſt eine laͤngſt gemachte Bea 
merkung, daß je mehr eine Sache vervielfältigt 
wird, je mehr verliert fie von ihrem Werth, und bes 
fordert die Gleichgültigkeit. Man kann dieſes ſicher 
auf die dreyhundert zwey und ſiebenzig Kirchen und 
Kapellen anwenden, die hier wirklich vorhanden 
find, Diejenigen, die in Jahresfriſt nicht beichten, 
werden ercommunieirt, und ihre Namen bey Eins 
gang der Kirche St. Maria in Coſmedin angeſchla⸗ 
gen. Im Jahre 1778 waren deren dreyzehn, und 

im 
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im folgenden eilfe angezeigt. Die hieſige Jnquiſition 

iſt aͤußerſt gelinde, und hat nichts Fuͤrchterliches als 

den Namen. Sie thut eigentlich wenig mebr, als 

was in andern Ländern die Conſiſtoria thun. Iſt ihre 

Gewalt gleich ausgedehnter, ſo wird ſie doch hier 
jetzt faſt gar nicht ausgeuͤbt. Kein la Barre wuͤrde 

hier wegen jugendlicher Unbeſonnenheiten rechtskraf⸗ 
tig zerfleiſcht werden, wie in dem aufgeklaͤrten Frank⸗ 
reich in unſern Tagen geſchehen iſt. 

Dieſe große Anzahl der Kirchen, die in zwey und 
achtzig Kirchſpielen vertheilt liegen, ſind den Freu— 
denmaͤdchen ſehr nachtheilig; denn dieſe ungluͤcklichen 
Geſchoͤpfe find hier weder von der Regierung beſchuͤtzt, 
wie einige Reiſende faͤlſchlich vorgegeben haben, noch 
iſt ihr Gewerbe eigentlich verboten, welches in einer 

ſo großen Stadt und in einem ſolchen Klima unge⸗ 
reimt ſeyn wuͤrde. Das Geſetz befiehlt nur, daß ſie 
wenigſtens in einer Entfernung von zweyhundert 
Schritten von irgend einer Kirche oder Kapelle woh⸗ 
nen ſollen; ein ſolcher Platz findet ſich aber nicht im 
bewohnten Rom, daher fie denn aus einem Kirchſpiel 
ins andre wandern, bis ihnen der Kardinal⸗Vika⸗ 
rius die Stadt zu raͤumen befiehlt, worauf ſie ſich 
denn gewöhnlich nach Neapel begeben. 

Die Feierlichkeiten find auch zu häufig, und vers 
lieren daher bey dem Volk das Anziehende. Indeſſen 
find einige derſelben aͤußerſt prächtig und ſehr ſeheus⸗ 
wuͤrdig. Hieher gehört die Prozeßion am Frohn⸗ 
leichnamstage, die in einiger Entfernung rund um 
den Petersplatz geht. Der ganze Weg, der uͤber eine 
italieniſche Meile beträgt, iſt bedeckt, und mit bes 
laubten Saͤulen unterſtuͤtzt. Dieſe Erfindung iſt von 

dem 
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dem beruͤhmten Bernini, dem Baumeiſter der St. 
Peters-Colonnade. Der Zug wird durch alles ver—⸗ 
herrlicht, was nur die roͤmiſche Pracht vermag. Der 
Pabſt wird dabey mit ſammt einem Altare getragen, 
vor welchem er in einer knienden Stellung mit dem 
Sacramente ſitzt. Es iſt merkwuͤrdig, daß der roͤmi⸗ 
ſche Adel wider die Gewohnheit aller andern Hofe an 
dieſer Feverlichkeit keinen Autheil nimmt, außer dies 
jenigen, die wegen ihrer Chargen dabey erſcheinen 
muͤſſen. Die paͤbſtliche Kammer giebt zu den Koſten 
dieſes Tages ſiebenhundert und fünfzig Scudi ber, 
Einige Functionen ausgenommen, wird der Pabſt 
allemal, ſelbſt in den Kirchen, auf den Schultern 
getragen, ein Gebrauch, der noch von den alten roͤ⸗ 
miſchen Kaiſern herruͤhrt. i ’ 

Keine aber von allen religidfen Feyerlichkeiten 
kommt der paͤbſtlichen Benediction gleich, die an 
gewiſſen Tagen von der Tribune in der Peterskirche 
ertheilt wird. Eine Ceremonie, die nirgends ſo die 
Sinne ruͤhren kann, weil der Petersplaz dazu noͤthig 
iſt. Der ungeheure Umfang und die Pracht deſſelben 
nebſt der zahlloſen Menge Menſchen, womit er bey 
ſolchen Gelegenheiten bedeckt iſt; die feyerliche Stils 
le vor dem Segen, die von dem Donner der Kano— 
nen und dem Schall aller Glocken unterbrochen wird; 
die Handlung ſelbſt, die für jeden Religions ver⸗ 
wandten etwas ehrwuͤrdiges hat: alles dieſes iſt in 
der That hinreißend. Von der paͤbſtlichen Meſſe kan 
ich dieſes nicht ſagen, ob ſie gleich an gewiſſen Ta⸗ 
gen von einer Legion Caſtraten begleitet wird. Die 
Anzahl derſelben war am Peterstage 1780 nicht ge⸗ 


ringer denn 82, die ein ſehr ſonder bares Sg 
or⸗ 
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formirten. Keine andre als Vokalmuſik wird in der 
Peterskirche gehoͤrt, weil die Inſtrumente, wie man 
hier ſagt, nicht mit der Würde des Orts uͤbereinkom⸗ 
men, und an weltliche Luſtbarkeiten erinnern. Ins 
deſſen werden ſie in andern Kirchen deſto häufiger ges 
braucht, die mit ihren heiligen Feſten immer abwech⸗ 
ſeln, fo daß man beftändig ſehr gute Concerte hören 
kann. Wahrend der paͤbſtlichen Meſſe liegen vier 
dreyfache Kronen mit koſtbaren Steinen beſetzt auf 
dem Hochaltar, die auch bey großen Feyerlich keiten 
vor ihm hergetragen werden. Der Pabſt traͤgt ſie 
ſehr felten, und dieſes nur auf ſehr kurze Zeit; ſonſt 
find Viſchoffs muͤtzen fein Hauptſchmuck in der Kirche, 
allein auch dieſe werden alle Augenblicke, der röͤmi⸗ 
ſchen Etikette gemäß, gewechſelt. i Br 


Die Feyer der Charwoche, gegen welche Zeit alle 
Fremde nach Rom reifen, hat nichts Aus zeichnendes 
als die große Benediction auf dem Petersplatze, und 
das oben erwähnte Miſerere fingen in der Sixtini⸗ 
ſchen Kapelle. In der Peters kirche iſt kein heiliges 
Grab am Charfreytage wie in andern Kirchen, ſondern 
es hängt blos ein ungeheures Kreuz mit Lampen bes 
hangen in der Mitte derſelben. Dieſe Erleuchtung 
koſtet hundert und fünfzig Scudi, und iſt auch von der 
Erfindung des Bernini. Am dieſem Tage ſind alle 
dundert Lampen, die das ganze Jahr durch am Gra⸗ 
be des heiligen Peters brennen, ausgelöſcht. Des 
Abends iſt die Kirche ganz mit Malern angefüllt, die 
auf ihren Stühlen ſitzen und die architectoniſchen 
Proſpective zeichnen, die dieſe Erleuchtung, da nur 
ein Theil dieſes ungeheuren Raums erhellt wird, 
burch Licht und Schatten ins Unendliche vervielfaͤl⸗ 

tigen. 
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tigen. Das Fußwaſchen am Gruͤnendonnerſtage, 
das der Pabſt an armen Prieſtern verrichtet, und die 
päbftlihe Meſſe am Oſterſonntage find langweilige 
Ceremonien, die Gähnen verurſachen, und durch 
viele Unbequemlichkeit erkauft werden muͤſſen. So 
ereignete ſich bey meinem Hierſeyn ein Vorfall, der 
für den nach Neapel beſtimmten Geſandten des Ko⸗ 
penbagner Hofes, Grafen von“ *, äußerft kraͤnkend 
ſeyn mußte, welcher gerade um dieſe Zeit hier ein⸗ 
traf, und die Feierlichkeit mit anſehen wollte. Er 
hatte die Vorſicht unterlaſſen, ſich an vornehme Pers 
ſonen zu wenden; ſo unbekannt wie er war, wollte 
er ſich im innern Zirkel drängen, den während des 
Fuß waſchen die Schweizergarde formirt hatte. Dieſe 
Leute, deren vornehmſtes Verdienſt eine ausnehmen⸗ 
de Grobheit iſt, ſtießen ihn mit Schimpfwoͤrtern 
zuruck; der Graf legte darauf die Hand an den Dez 
gen, einer der Schweizer aber kam ihm zuvor, und 


. mishandelte ihn außerordentlich vor der ganzen Ver⸗ 
ſammlung, ungeachtet er ſich zu erkennen gab, und 


ſich aufs Völkerrecht berief. Dieſer Uebereilung des 


ar Geſandten folgte ein andrer unbedachtfamer Schritt. 


Sein Tribunal, Genugthuung zu fodern, war beim 
Staatsminiſter, er wandte ſich aber am Majordomo 
des Pabſtes, unter deſſen Befehl die Garde fehr, 
und klagte; er, wurde aber mit bittern Worten abge⸗ 
wieſen. Man hätte einen lappländiſchen Geſandten 
nicht ſchlechter in Rom behandeln koͤnnen, als dieſen 
Abgeordneten eines fo alten Koͤnigreichs. Genug, 
der Graf reiſte nach Neapel, ohne die geringſte Sa⸗ 
tisfaktion erhalten zu haben. Was aber jedermann 
mehr als alles befremdete, war, daß er nach ſolch 
II. Theil, Q einem 
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einem Vorfalle ſich von neuem zu den Feyerlichkeiten 
drängte, wo man mehr auf ihn, als auf alles Ges 
dränge ſab. Es ſchien, daß bey ihm alle andre Be⸗ 
trachtungen der Neugi de weichen muſten. Der 
vorerwähnte Mafordomo des heiligen Wallaſts ift 
beſtaͤndig ein Dominikanermoͤnch, und hat nebſt 
dem Gouverneur von Rem die erſte Anwartſchaft 
auf das Kardinalar. Er iſt gleichſam der Pfarrer 
des paͤbſtlichen Hofftaats, und iſt Richter der Buch⸗ 
drucker, Buchbändfer und Kupferſtecher. 


Die auszeichnende Grobheit und Dummheit dieſer 
Schweizergarde uͤberſteigt alle Vorſtellung, und hat 
allerhand ſonderbare Scenen veranlaßt; wobey zu 
merken iſt, daß dieſe Leute nicht zu ber aufgeklärten 
Schweiz, die durch Sprache, Sitten und Cultur fo 
ſehr mit Deutſchland verbunden und unſer Stolz iſt, 
ſondern zu dem Theil dieſes Landes gehoͤren, wo 
noch immer die dikſte Finſterniß herrſcht, und wo 
man noch im Jahr Chriſti 1783 eine Hexe hingerich⸗ 
tet hat. Vor einigen Jahren wurde ein vornehmer 
Irländer bey einer Fryerlichkeit von einem dieſer 
Gardiſten blutig geſchlagen. Dieſe oͤffentliche Belei⸗ 
digung machte ihn faſt ſinnlos, und brachte ihn zu 
dem Euͤiſchluß, da er feinen Beleidiger nicht kannte, 
den erſten Schweizergardiſten, dem er begegnen wuͤr⸗ 
de, todt zu ſchieſſen. Er lud ſeine Piſtolen, ließ Poſt⸗ 
pferde bereit halten, gieng anf den Straßen, bis er 
einen dieſer Geſchoͤpfe antraf, ſchoß ihn todt, und floh 
nach Neapel. Aber ungeachtet dieſes wilden Be⸗ 
tragens erfrechen fie ſich, bey allen angeſehenen 
Fremden, nach großen Feyerlichkeinen, herum zu ges 
hen, 
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ben, und die ſogenaunten Maneis (Trinkgeld) zu 
fodern vermuthlich deswegen, weil ſie die Fremden 
mit Pruͤgeln verſchont haben. Folgender Vorfall 
mag zum Beyſpiel ihrer unglaublichen Dummheit 
dienen. Der jetzige Pabſt wollte eines Tages die va; 
tikaniſche Bibliothek beſuchen; der Kardinal Albani, 
als Bibliothekar, fand ſich daſelbſt ein, ihn zu empfan⸗ 
gen, und um den Zulauf der Leute bey dieſer Gele⸗ 
genheit abzuhalten, da fie ſonſt fur jedermann offen 
iſt, befahl er dem an der Thuͤr Schild wach ſtehenden 
Schweizer, niemand herein zu laſſen. Einen Au⸗ 
geublick nachber kommt der Pabſt, die Schild wache 
weigert ſich ihn einzulaſſen, und entſchuldigt ſich mit 
dem erhaltenen Verbot. Vergebens ſtellte man dieſem 
Toͤlpel vor, daß der Pabſt nicht in dieſem Verbot 
begriffen waͤre, da er allein hier zu befehlen hatte; 
es half nichts, er ſtellte ſich vor der Thur in Poſttur, 
um den Eingang mit Gewalt zu verwehren. Dieſer 
ſonderbare Wortwechſel ward endlich vom Bibliothe⸗ 
kar gehört, der herauskam, und dem Streit ein 
Eutze machte. Solche Beiſpiele dieſer ſonderbaren 
Leibwächter find nicht ſelten. Waͤhrend meinem letz 
ten Aufenthalt in Rom wurde bey einer Feierlichkeit 
im Vatikan die Veranſtaltung getroffen, daß die Kar 
dinale, um nicht gedrängt zu werden, durch eine ab⸗ 
geſonderte Thuͤre hereingehen ſollten, die von der für 
das Volk beſtimmten etwas entfernt war. Ein Kar⸗ 
dinal aber, dem dieſe näher lag, wollte ſich der lets 
tern bedienen, allein er ward von den Schweizern 
daran verhindert, die ihm ſagten, daß die andre Thuͤr 
für die Kardinäle ſey. Alle Vorſtellungen waren 
fruchtlos, der Kardinal wurde abgewieſen, waͤhrend 
Q 2 der 


244 Eilfter Abſchnitt. 


der Zeit jedermann, ja ſeine eigne Bediente herein⸗ 
gelaſſen wurden. Der Pabſt Ganganelli, der von 
dieſen rohen Menſchen in ſeinem niedrigen Stande 
ſelbſt war gemißhandelt worden, und wohl einſah, 
wie unnütz ſie waren, wollte fie alle nach Haufe {is 
cken, allein fein Tod verhinderte die Ausführung 
dieſes Vorhabens. N 

Da außer dem Carneval das ganze Jahr durch 
alle Schaufpielhäufer verſchloſſen find, fo werden deſto 
haufiger Kirchſpielfeſte gegeben. Beſonders geſchieht 
dies im Herbſt, und zwar des Abends in der Haupt⸗ 
ſtraße des Kirchſpiels. Alle Haͤuſer find alsdann ers 
leuchtet, und aus allen Fenſtern bangen Tapeten. 
Man richtet einen Altar auf, nebſt einem Geruͤſte, 
für eine zahlreiche Bande Muſikanten. Die Muſik 
dauert einige Stunden, und das Ganze wird mit 
einem Feuerwerk beſchloſſen. Die zahlreichen Brüs 
derſchaften haben auch ihre Feſte, die ihnen trotz des 
ſchauerlichen Aeußern nicht zur Andacht, ſondern 
zum Vergnuͤgen dienen. Unter dieſen zeichnet ſich die 
Todtenbruͤderſchaft aus, die in einer unterirdiſchen 
Kapelle ein praͤchtiges Schauſpiel darſtellt. Alle 
Zierrathen dieſer Gruft beſtehen in Todtengebeinen, 
die in allerhand Geſtalten und Formen zufammenges 
ſetzt find. Man ſieht uͤberdem viele Niſchen, die, mit 
ausgetrockneten ſcheuslichen Leichnamen angefuͤllt, die 
Menſchheit empoͤren. Alles dieſes iſt mit vielen Lich⸗ 
tern und Lampen erleuchtet. 

Das groͤßte Kirchenfeſt in Rom aber iſt o am St. 
Peterstage, zu Ehren dieſes großen Schutzheiligen 
der Stadt. Außer den Feierlichkeiten in der Peters⸗ 
kirche wird des Abends die Kuppel derſelben erleuch⸗ 
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tet, und ein Feuerwerk von der Engelsburg abge⸗ 
brannt. Dieſes letztere koſtet allemal fuͤnfhundert 
Scudi, und thut eine vortrefliche Wirkung, wegen 
der vortheilhaften Lage des Theaters, auf welchem 
dieſes Feuerſchauſpiel aufgefuͤhrt wird; denn man 
kann es von allen Huͤgeln Roms und den Gipfeln 
der mehreſten Haͤuſer ſehen. Als der Kaiſer Adrian 
fein prächtiges Grabmal erbaute, ließ er ſichs wohl 
nicht traͤumen, daß daſſelbe nach ſiebenzehn Jahrhun⸗ 
derten zu einem Schauplatz chymiſcher Kuͤnſte dienen 
wuͤrde. Man muß indeſſen den Roͤmern nachruͤhmen, 
daß ſie hierinn ſehr geſchickt ſind, und faſt den Ruſſen 
in der Feuer werkskunſt gleich kommen. 
Vermittelſt einer lebhaften Einbildungskraft kann 
man ſich nach richtigen Beſchreibungen deutliche 
Vorſtellungen von den außerordentlichſten Dingen 
machen, ja ſehr oft uͤbertrift die Idee die Sache ſelbſt. 
Indeſſen ſieht man bis weilen ſinnliche Gegenftände, 
die keine Beſchreibung erreichen, und keine Fantaſie 
darftellen kann. Unter dieſen gehdrt die Erleuchtung 
der Peters kuppel; ein Schauſpiel, dem nichts gleiche 
kommt, und worauf groſſe Summen verwandt wer— 
den. Die Illumination hat zwey Abtheilungen. So 
bald es finſter wird, ſteckt man die kleinen Lampen 
an, die nichts weiter als Lichter find mit einer pas 
piernen Huͤlle umgeben. Dieſe anſcheinende Klei⸗ 
nigkeit wird durch die ungeheure Anzahl der Lampen 
zu einer koſtbaren Anſtalt. Die zierliche Anordnung 
derſelben vermehrt die Pracht des Anbliks, und übers 
trift bey weitem die zweite Erleuchtung, die zwey 
Stunden nachher geſchieht. Dieſe beſteht aus fünfs 
hundert Pechpfannen, womit die Kuppel gleichſam 
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bedeckt iſt, und deren gewaltiges Feuer den Schein 
aller Lampen fo ſehr verdunkelt, daß man fie gar 
nicht mehr ſieht. Das Signal zur Anzuͤndung wird 
durch eine Fackel gegeben, mit welcher ein Mann 
auf die Spitze des Kreuzes, das auf der Kuppel ſteht, 
klettert, und die brennbaren Materien daſelbſt in 
Brand ſteckt Dieſe Erpeditlos iſt ausnehmend ges 
fäbrlich denn fallt er, wie ſich bisweilen zurrägt, 
fo iſt er des Todes. Auch beichtet er vor der Unter⸗ 
nehmung; iſt fie aber gluͤcklich aufgeführt, fo erhält 
er fünf Scudi. Sobald dieſes gefahrvolle Zeichen 
gegeben iſt ſteht in einigen Sekunden die Kuppel in 
vollen Flammen. Eine Verwandlung, die mit einer 
ſolchen erſtaunlichen Geſchwindigkeit bewirkt wird, 
daß er einer Zauberey ähnlich ſieht. Sie geſchſeht 
durch fünfzig Männer, die ſo geſchickt als ſchnell das 
bey zu Werke gehn, nachdem vorher alles ſehr ſinn⸗ 
reich eingerichtet iſt. Dieſe Illumination ſi wohl 
als das Feuerwerk von der Engelsburg geſchieht im⸗ 
mer zwey Tage hinter einander, weil der Tag vor 
dem Feſte, nach der roͤmiſchen Etikette, ſchon einen 
Theil des Feſtes ausmacht. Bey der Anweſenheit 
durchlauchtiger Gaͤſte wird die Erleuchtung noch 
vermehrt. Am Peterstage giebt auch der Fuͤrſt Co⸗ 
lonna dem romiſchen Volke gewoͤhnlich ein prächtiges 
Feuerwerk. Es iſt indeſſen werkwuͤrdig, daß man 
dieſe Kuppelerleuchtung nirgends nachgeahmt hat. 
Die Urſachen aber ſind nicht ſowohl die Koſten, 
als weil es allenthalben an einem Petersplatze 
fehlt, wo auch die Größe und Höhe der Kuppeln 
dazu bequem waͤren. Dieſes iſt auch der Fall mit 
der Paulskirche in London, bey deren uͤbeln Lage 
ein 
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ein ſo koſtbares Schauſpiel am unrechten Orte ſeyn 
wuͤrde. 


Der Pabſt nimmt als Zuſchauer an keinem dieſer 
Feſte Antheil, welches man wider ſeine Wuͤrde haͤlt. 
Ueberhaupt iſt die Lebensart daes Kirchenoberhaupts 
ſehr eingezogen, und gar nicht beneidenswuͤrdig. In 
feinem Umgang außerordentlich eingeſchraͤukt, und faſt 
aller Freuden des Lebens beraubt, fuͤhlt er die Leiden 
deſſelben deſto ſtaͤker. Das Schmeichelhafte der tiefen 
Erniedrigung aller ſich ihm nahenden katholiſchen Chris 
ſten, verliert den Reiz bald durch die Gewohnheit. Seit 
Bene diet XIV. machen die Päbſte bis weilen Promena⸗ 
den zu Fuße in der Stadt, die zu ihrer Zerſtreuung und 
Geſundheit fo noͤthig ſind. Der Stolz der Roͤmer iſt 
aber fo groß, daß ihnen dieſe Spaziergaͤnge ſehr miß⸗ 
fallen, weil ſolche nach ihrer Meinung die paͤbſtliche 
Hürde heranſetzen. Sie ſcheuen ſich in derjenigen 
Perſon, die ihnen hier irdiſche und nachher jenſeit des 
Grabes auch himmliſche Freuden verſchaffen kann, 
einen Menſchen zu erblicken, der ſo wie ſie zu Fuße 
geht. Dieſen Gedanken der Aehnlich keit zu ſchwaͤchen, 
war ſonſt immer die paͤbſtliche Politik, daher man 
auch die ſonderbare Ceremonie einführte, daß die 
Paͤhſte nicht allein bey Feyerlichkeiten, ſondern ſogar 
beym Gottes dienſt in der Kirche, von einem Altar zum 
andern auf Menſchenſchultern getragen werden. 


Ich habe ſchon oben beruͤhrt, wie wenig die Römer 
auf Spaziergaͤnge halten. Selbſt die ſchoͤnſten Jah⸗ 
res zeiten locken fie nicht dazu an. Dennoch aber iſt 
es der Mode gemaͤß, daß nicht allein der reichere 
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Theil, ſondern auch die gemeinen Einwohner Roms 
im Fruͤhling und Herbſt einige deutſche Meilen von 
der Stadt eine Luſtreiſe machen; ein Vergnuͤgen, das 
von den Weibern oft im Ehekontrakt ſogar beſtimmt 
wird. Dieſe Luſtreiſen gehen gewöhnlich nach Freſcati, 
das ungefaͤhr zwey deutſche Meilen von Rom entfernt 
liegt, und viele Luſtgärten hat, die den hieſigen 
Großen zugehoͤren, allein faſt gar nicht von ihnen 
befucht werden. Auch find die ſchoͤnen daran ſtoſ⸗ 
ſenden Palläfte, die zum Theil mit vortreflichen 
Freſco Gemaͤlden großer Meiſter geziert ſind, ohne 
alle Moͤblen, und kaum bewohnbar. Die hier befind⸗ 
liche Villa Mondragone, die dem Fuͤrſten Borgheſe 
gehoͤrt, iſt zwar moͤblirt, allein durchaus mit altem 
Geraͤthe aus dem ſechszehnten Jahrhundert, womit 
ſelbſt in Rom die gröften Palläfte mehr oder weniger 
angefüllt find. Die Eigenthuͤmer derſelben verlaſſen 
ſich auf ihre Kunſtwerke, und ſchraͤnken daher den 
Aufwand auf Moͤbeln ſo ſehr ein, daß dieſe, oft ganz 
abgenutzt, das Bild der Duͤrftigkeit darſtellen. 

Man hat von den Hoͤhen in Freſcati eine ſehr 
reizende Ausſicht. Ein ungeheures Feld, wo die ebs 
malige Hanptftadt der Welt auf ihren ſieben Hügeln 
ſtolz im Mittelpunkte liegt, und die Tiber verſchlingt; 
ein Erdraum, der vielleicht der merkwuͤrdigſte auf 
unſerm Planeten iſt, wo jeder Fußbreit Landes mit 
Roͤmerblut geduͤngt wurde, und fo viele große Thaten 
geſchahn. 

Die Flecken Tivoli, Albano, und andre in dieſer 
Gegend, die auch viele Villas enthalten, werden mes 
niger wie Freſcati befugt, weil fie weiter von Rom 
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entfernt find. Viele Vornehme haben den unbewohn⸗ 
ten Theil der Stadt benutzt, und allda ihre Villas 
angelegt; hingegen ſieht man ſehr wenige vor dem 
St. Sebaſtians Thor, das ehmals Capena hieß, in 
der fo merkwuͤrdigen und ſchoͤnen Gegend, die an der 
Via Appia liegt, woſelbſt die Truͤmmer ſo vieler 
Grabmaͤler, die Catacomben, und der Circus des 
Caracalla, jo ſehr die Neugierde vergnügen: 

Dieſe Circus iſt der einzige aller Gebäude dieſer 
Art, von dem man noch Ruinen ſieht. Die aͤußere 
Form deſſelben iſt noch ganz vorhanden, jedoch aller 
Zierrathen beraubt. Er giebt wenigſtens, fo wie er 
daſteht, einen ſinnlichen Begriff von dieſer Gattung 
roͤmiſcher Gebäude, Inwendig iſt alles verwuͤſtet, 
doch iſt der Ort noch ſehr kenntlich, wo der Altar 
geſtanden hat; auch wird man unzaͤhlige zerbroch ne 
Vaſen gewahr, die in der Mauer befeſtigt waren. 
Dieſes Mittels bedienten ſich die alten Baumeiſter 
gewöhnlich, wie ich bereits oben geſagt habe, ihre 
Gebaͤude toͤnbar zu machen; eine Methode, die wohl 
von den Neuern unterſucht und nachgeahmt zu wer⸗ 
den verdiente. Sie ſezten nemlich in die Winkel des 
Gebäudes ſolche Vaſen, welche die Töne auffiengen⸗ 
verbreiteten, und verſchiedene Modulationen hervorz 
brachten. Die Lage dieſes Circus außerhalb der 
Stadt, von der er eine viertel deutſche Meile entfernt 
liegt, hat wahrſcheinlich ſeine gänzliche Zerſtoͤrung 
verhindert. 

In eben dieſer Gegend, nahe an der alten Lande 
ſtraße Appia, ſiehet man auch die Catacomben, uͤber 
deren wahre Beſtimmung man ſo uneinig iſt, und die 
auch wohl ewig ein Raͤthſel bleiben duͤrfte. 
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Nichts iſt Vächerlicher , als den erſten Chriften, die fo 
fehr verfolgt wurden, dieſe unterirdiſchen bewundes 
rungswuͤrdigen Gänge zuzuſchreiben, die jo viel Kuhn⸗ 
heit, Fleiß und Zeit nothwendig erfodert haben. 
Es wäre in der That das groͤſte Wunder in jenem 
wunderreichen Zeiten geweſen, wenn tauſende hart 
verfolgte Menſchen es hatten dahin bringen konnen, 
ſich dicht vor den Thoren der Stadt heimlich unter⸗ 
irdiſche Wohnungen von ſolchem Umfang und mit ſo 
vieler Kunſt zu bauen. Sie erſtrecken ſich noch jezt 
über eine viertel deuiſche Meile, und flogen, unges 
achtet ihres Verfalls, fo viel Er ſtaunen als Nachdens 
ken eln. Ich habe mich vier Stunden lang darinır 
aufgehalten, und bald große, bald kleine Behälts 
niſſe, bald Sale gefunden, die alle durch lange 
Gänge verbunden waren. Es iſt indeſſen gewiß, 
daß viele von den Chriſten der erſten Jahrhunderte 
hier begraben wurden, daher es auch von jeher die 
große Vorrathskammer der Reliquien geweſen iſt, 
die man Fuderweiſe hier herausgeholt hat. 

Die Verfolgungen unter den Kaiſern ndthigten 
die damaligen Cbriſten, ihren Gottes dienſt verbors 
gen zu halten, daher fie ungeachtet des natürlichen 
Abſcheus vor Verweſungsdrter ihre Andacht bey den 
Gräbern verrichteten. Da man aber nachher ſich 
nicht mehr verbergen durfte, war der Widerwille ges 
hoben, ja es war vielmehr zur Gewohnheit gewors 
den, gottesdienſtliche mit Trauer⸗Cerèmonien zu vers 
in en. Außerdem ließen auch viele Perſonen, die 

ſich in ihrem Leben durch Froͤmmigkeit und Wohlthun 

ausgezeichnet hatten, ein heiliges Andenken nach 

ihrem Tode hinter ſich. Die Erinnerung an 
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ihre Tugend und an ihre Martern, womit ſie ihren 
Glauben beſiegelt hatten, verſicherte ihren Reliquien 
eine allgemeine Berehrung, die ſtärker als der Ab⸗ 
ſcheu gegen Todtengebeine wirkte. So eulſtand dies 
ſer Knochendienſt, der nie zu irgend einer Religion 
auf unſerm Planeten gehört hat. 

Man trifr auch in den Catacomben häufige In⸗ 
ſchriften und ſteinerne Sarge an, die dieſe chriſtlichen 
Begräbniffe beweiſen; dahingegen es ungewiß iſt, 
daß hier je heidniſche Roͤmer hegraben wurden. Die 
Catacemben bey Neapel find noch größer und geraͤu⸗ 
miger, man finder deren auch in Stetlien. Wenn 
man ſich nun die Hole von Pauſilippo und andrer 
Holen im Königreich Neapolis erinnert, und ſodann 

das Alter der roͤmiſchen Kloaken, das, wie ich im 
f achten Abſchnilte gezeigt habe, ſehr problematiſch iſt, 
dazu nimmt, je iſt man geneigt zu glauben, daß alle 
dieſe kuterirdiſchen Arbeiten egypliſchen Urſprungs 
finds ein Volk, das wie bekannt dieſe Bauart vop⸗ 
zuͤglich liebte, und darinn fo außerordentliche Werke 
darſtellte. Daß unſre Jahrbücher davon ſchweigen, 
beweiſet nichts, daß fie von fo geringem Alter find, 
allein die Ruinen von Päſtum beweiſen viel, an denen 
der egyptiſche Styl unverkennbar iſt. 

Von der Appiſchen Landſtraße, die von Rom nach 
Capua fuͤhrte, ſieht man noch große Weberbleibfel, 
welche die vortrefliche Anlage derſelben anſchaulich 
machen. Sie war die ältefte und beruͤhmteſte aller 
röͤmiſchen Landſtraßen, und mit flachen Kieſelſteinen 
gepflaſtert, deren man viele von vier bis fünf Fuß 
im Diameter ſiehet. Dieſe waren mit einem beſon⸗ 
dern Kitt etw rfaßt, wodurch ſie eine außerordentliche 
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Feſtigkeit erhielten, die ſo viele Jahrhunderte nicht 
haben vernichten koͤnnen. Die Breite ſowohl dieſer 
Appiſchen als auch der Flaminiſchen Landſtraße ift 
ungefebr vierzehn Fuß. 

Das Grabmal der Horazier und Curiazier war 
an der Via Appia. Ganz nahe an dem Orte, wo es 
geſtanden hat, liegt ein Weinberg, der einem roͤmi⸗ 
ſchen Edelmann, Namens Bellotti, zugehoͤrt, wo 
ich zwey Tage in der Weinleſe zubrachte. Unſer 
Wohngebaͤude war der Tempel des Deo rediculo, 
der nach dem Abzuge Hannibals erbaut wurde, in 
deſſen Mauren Bellot! Zimmer hatte zubereiten laſſen. 
So viel Annehmlichkeit auch diefer Weinberg für mich 
und andre hatte, ſo ſehnten ſich die anweſenden Da⸗ 
men doch alle nach der Stadt zuruck. 

Da das hieſige Frauenzimmer nun keinen Ges 
ſchmack an laͤndlichen Ergoͤtzlichkeiten findet, fo fehlt 
ihnen der größte Reiz. Das ſchoͤne Geſchlecht iſt 
bier überhaupt ſehr charakteriſtiſch. Eine gute den 
Roͤmerinnen ganz eigne Bildung, wie man fie bey 
den alten Bildſaͤulen und Gemmen antrift, viel 152 
licher Verſtand, Ernſt in ihrem Betragen, die anges 
nehme roͤmiſche Sprache, die ſelbſt im Munde der 
gemeinſten Leute dem Ohre ſchmeichelt, und andre 
Eigenſchaften mehr, ſind hier auffallend. So ſehr 
indeß eine Soldatenuniform den Schönen aller Laͤn⸗ 
der gefällt, und fo gefährlich daher dieſer Stand 
auch allen Vätern und Ehemäͤnnern iſt, fo weiß den⸗ 
noch das roͤmiſche Frauenzimmer von dieſer Predis 
lection nichts, dahingegen hat ein ſchwarzes Abbs⸗ 
kleid für fie un widerſtehliche Reize. Dies iſt die 
Stutzertracht des neuen Roms, und da ſie ſo beliebt 
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iſt, tragen fie unzählige Menſchen, die gar nicht 
zum geiſtlichen Stande gehoͤren, als Aerzte, Ads 
vokaten, u. ſ. w. 

Eine phyſiſche Eigenſchaft des hieſigen Frauenzim⸗ 
mers iſt ihre natürliche Averſion gegen wohlriechende 
Waſſer, und überhaupt gegen alles, was parfumirt 
iſt. Ihre Geruchsnerven werden dadurch ſo belei⸗ 
digt, daß Uebelkeiten und Ohnmachten oft die Folgen 
ſind, wenn jemand mit einem ſolchen Duft ins Zim⸗ 
mer tritt. Auslaͤnder koͤnnen ſich kaum erwehren, 
dieſes fuͤr Affektation zu halten. Ich habe jedoch 
vielfältige Beiſpiele hier geſehen, die unleugbar bes. 
weiſen, daß kein Vorurtheil oder Eigenſinn, ſondern 
eine wirklich phyſiſche Urſache die Quelle dieſes Wi⸗ 
derwillens iſt. 8 

Obgleich man in vielen großen Staͤdten in Italien 
die ſonderbare Stundenrechnung abgeſchaft hat, ſo 
wird ſie doch hier immer noch beibehalten, da Rom 
das Vaterland dieſer Mode iſt. Es war im Jahr 595, 
nach Erbauung der Stadt, daß Seipio Naſica zu. 
erſt eine Waſſeruhr in Rom einfuͤhrte, welche die 
Stunden bey der Nacht fo wohl als bey Tage an- 
zeigte. Der Tag wie auch die Nacht waren jedes 
in zwoͤlf Stunden eingetheilt, ohne Unterſchied der 
Jahrszeiten, ſo daß im Sommer die Stunden des 
Tages länger, und im Winter kuͤrzer waren, als die 
Stunden der Nacht. Die erſte fing an mit Son⸗ 

nenaufgang, die ſechſte mitten im Tage, und die 
zwoͤlfte bey Sonnenuntergang; alsdann fing die erſte 
Stunde der Nacht an, die ſechſte war um Mitter⸗ 
nacht, und die zwölfte gegen Aufgang der Sonne. 


Unter den Kaiſern fingen ſie an gewahr zu werden, 
daß 
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daß dieſe Eintheilung nicht bequem wäre; nach und 
nach führten fie die Merhode ein, die vier und zwan⸗ 
zig Stunden von Mitternacht zu Mitternacht zu zaͤh⸗ 
len, bis endlich der jetzige Gebrauch aufkam, der 
ſchon unter Adriaus Regierung ſcheint eingeführt 
geweſen zu ſeyn. Dies iſt alſo der Urfprung, der 
den neuern Italienern eigenen Art die Stunden zu 
zahlen, da, wie bekannt, nach derſelben die erſte 
Stunde in allen Jahrszeiten mit Einbruch der Nacht 
anfängt» und fo fort bis vier und zwanzig gebt; eine 
Mode, die nirgends in Europa Nachahmer gefuns 
den bat. 
Der den Roͤmern von jeher fo eigne große Hang 
zu Schauſpielen, kann jetzt in dieſer heiligen Stadt 
nur zut Carnevalszeit befriedigt werden, daber ſie 
ſich alsdann auch dieſen Vergnuͤgungen auf eine aus, 
ſchweifende Weiſe uͤberlaſſen. Die aͤrmſten Leute 
ſparen das ganze Jahr durch, und hungern, damit 
fie ſich im Carneval beluſtigen können. Daher find 
auch die Schauſpielhaͤuſer um dieſe Zeit täglich mit 
Menſchen angefuͤllt; obgleich deren ſieben, bisweilen 
auch acht offen ſind, und einige davon eine unge⸗ 
heure Groͤße haben. Unter dieſen giebt es zwey große 
Operntheater, bey denen keine Koſten geſcheut wers 
den. Die vornebmften Sänger erhalten für dieſe 
kutze Zeit achthundert bis neunhundert Zechinen, 
und haben ihr Logis im Opernhauſe, worinn fie 
gleichſam eingeſperrt ſind, damit ſie ſich durch Ver⸗ 
kaͤltung in dieſer Jahreszeit keine Zufaͤlle zuziehen. Es 
herrſcht hier, wie bekannt, der naͤrriſche Gebrauch, 
daß alle Frauenzimmerrollen durch verkleidete Manns⸗ 
perſonen geſpielt werden. Auf den Operntheatern 
geſchieht 
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geſchieht es durch Caſtraten „ woburdb denn, um ein 
kleines Uebel abzuwenden, ein viel groͤßeres befoͤr⸗ 
dert wird. Man ſollte glauben, daß dieſe Verkleidung 
alle Zäufchung aufheben muͤͤſte, allen nichts weni⸗ 
ger; denn dieſe Geſchoͤpfe haben es ſo weit in der 
Nachahmung gebracht, daß der nicht unterrichtete 
Zuſchauer unmöglich ihr Geſchle ht errathen könnte. 
Da durch die Stimme das gröfte Hinderniß gehoben 
iſt, fo bemͤͤhen fie ſich das übrige, in Gang, 


Stellung, Geberden und Manirren auf das volljom⸗ 


menſte nachzuahmen, fo daß auf dieſer Seite das 
Schauſpiel nicht im geringſten dabey leidet. Ganz 
anders aber verhält es ſich in den andern Theatern, 
wo Kombdien von elenden Poſſenreiſſern geſpielt 
werden. Wenn ſich dieſe nun verkleiden, und mit 

ihren Bärten, groben Stimmen, und poͤbelhaften 
Geberden zaͤrtliche Frauenzimmer vorſtellen, fo laßt 
ſich in der That nichts peßierlichers denken. Ich 


habe hier Voltairs Zaire geſehn. Ein hieſiger Fleiſcher⸗ 


kuecht, der blos fuͤrs Carneval als Komoͤdiant an ge⸗ 
nommen war, ſpielte die Rolle der Zaire, und reichte 
ſelne knotigten Sanfte dem zärtlichen Drosman zum 
kuͤſſen dar. Bey einer andern Auffuͤhrung eben 
dieſes Trauerſpiels erſchien einer dieſer Gaukler, und 
entſchuldigte bey den Zuſchauern die Verzögerung der 
Vorſtellung damit, weil die Zaire noch beſchaſtigt 
wäre ſich raßiren zu laſſen. Die meiſten dieſer Kos 
moͤdianten find es nicht von Profeßien, ſondern ds 
miſche Einwohner, welche das ganze Jahr durch an⸗ 
dre Gewerbe treiben, und ſich nur zum Carneval 
als Gaukler vermiethen. Beym Theater de la Valle 
fpielt ein hieſiger Schuctermeiſter ſchon ſeit zwanzig 
Jahren 
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Jahren die Rolle des Polichinello 5 wozu er, wie die 
Kunftverftändigen behaupten, vorzügliche Talente 
beſitzen ſoll. So viel iſt gewiß, daß er ein Liebling 
der Romer iſt, und daß ihm feine Poſſen in wenig 
Wachen weit mehr einbringen, als ſein Handwerk im 
ganzen Jahr. 

Das Theater Tordinone, das von außer ene 
licher Größe, im Rang aber das niedrigſte iſt, zeichnet 


ſich durch eine ſonderbare Art von Schauſpielen aus. 


Dieſes find Scenen aus Heldengedichten in dramatis 
ſche Form gebracht, und durch viele Maſchinerien 
5 Da diefe Heldendramen von un wiſſen⸗ 
den Schmierern zuſammengeflickt und von Gauklern 
farcenartig vorgeſtellt werden, fo konnen fie freilich, 
ungeachtet aller Verzierungen und Maſchinen, kein 
Vergnügen gewähren. Indeſſen ließe ih aus dieſen 
Schauſpielen viel machen. Ich habe unter andern 
die Geſchichte des Aeneas auf dieſem Theater geſehn, 
und zwar ungeachtet alles Nachtheiligen nicht ohne 
Wirkung; da ſich das Ganze auf eben die berühmte 
Stadt bezog, worinn ich mich bey dieſer Vorſtellung 
befand, und folglich eine Menge Bilder ſich meinem 
Geiſte lebhaft darſtellen mußten. Oft wurden Vir⸗ 
gits eigne Worte beibehalten, als da, wo die Spbilla 
dem Aeneas die zukunftige Große Roms weiſſagt. 
Man ſahe hier den Styr, den Tartarus, Elyſium, 
u. ſ. w. Ueberhaupt ſparen die Roͤmer bey Theaters 
verzierungen keine Koſten, da die Menge der Maler 
dieſe Anſtalten erleichtert. So ſchlecht auch die Thea⸗ 
tertänze in ganz Italien find, fo find fie doch hier 
vorzüglich elend, wegen der Mannsperſonen in Kraus 
enskleidern. Dieſe . die gewoͤhnlich eine 
1 Stunde 


y 


— 
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Stunde lang dauern, und ohne alle Kunſt und Erfin⸗ 

dung find, ſehen die Römer mit Entzuͤcken an, obs 
gleich fie für jeden Fremden unausſtehlich find. 

Wenn der Mangel an Schaufpielen in einer fo 


großen Stadt beym Poͤbel durch die oben befchrieben 


nen Kirchſpielfeſte einigermaßen erſezt wird, fo lei⸗ 
ſten die Feſtins, die bey Anweſenheit vornehmer Säfte 
gegeben werden, dem feinern Theile der Einwohner 
dieſelbigen Dienſte. Hierinn zeichnet ſich der roͤmiſche 


Adel vorzuͤglich aus, und zeigt eine uͤbertriebens 


Verſchwen dung, die gar nicht ſeiner filzigen Lebens⸗ 
art, aber voͤllig ſeinem Stolze entſpricht. Bey ſo 
bewandten Umftänden iſt es hier für fremde Miniſter 
ſehr ſchwer durch Feſtins zu glänzen. Der venerias 


niſche Botſchafter verſuchte es indeſſen 1780 durch 


einen maskirten Ball zu thun, der vielleicht nie ſeines 
gleichen in Europa gehabt hat. Die Geſandten die⸗ 
fer Republik wohnen beſtaͤndig in dem ihr zugehdris 
gen Palaſt von St. Mareus, der ehmals ein Eigens 
thum der Päbfte war, allein an Venedig Fäuflich 
uͤberlaſſen wurde. Der Pabſt Paul II., ein Veuetia⸗ 
ner, ließ ihn 1474 erbauen. In ganz Rom iſt kein 
fo gothiſches Gebäude als dieſer Palaſt, deſſen Große 
aber außerordentlich iſt, und daher Gelegenheit zu 
dem ausſchweifenden Entwurf gab, wovon hier die 
Rede iſt. Die Veranlaſſung dazu war eine Intrigue, 
die als Beytrag zur Geſchichte der Hofraͤnke verdient 
angemerkt zu werden. 2 

Als ſich im bemeldten Jahre der Erzherzog Fer: 
dinand mit feiner Gemahlin in Rom befand, ber 
rathſchlagten ſich die hieſigen Großbotſchafter der 
auswärtigen Mächte um die Maaßretzeln, dieſen hohen 

II. Theil. R Gaͤſten 
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Gaͤſten Vergnügen zu verſchaffen. Es find jetzt nur 
vier Ambaſſadeurs hier, der Franzöſiſche, der Spas 
niſche, der Venetianiſche und der Maltheſiſche. Das 
Reſultat der Berathſchlagungen war, daß die beiden 
erſten eine große Mahlzeit geben, da die kurze Zeit 
des Aufenthalts keine andre Anſtalten verſtatteten, 
die andern aber die Zuruͤkkunft des Erzherzogs aus 
Neapel erwarten wollten, weil alsdann ſein Aufent⸗ 
halt in Rom einige Monate dauern wuͤrde. Der 
Maltheſiſche Bothſchafter aber, ein Franzoſe, fand 
für gut insgeheim auch ein Dine zu veranſtalten, 
und dadurch dem Venetianiſchen den Rang abzulau⸗ 
fen. Die Einladung wurde angenommen, und der 
folgende Tag darauf zur Abreiſe beſtimmt. Jeder⸗ 
mann, der Hoͤfe und die Wirkungen der Rangſucht 
kennt, wird ſich den Zorn und die Wuth des Benes 
tianers leicht vorſtellen konnen. Die durchlauchtigſte 
Republik Venedig, die in ihrem Wahne ſich unter die 
erſten Mächte der Erde zaͤhlt, ſo hintennach zu ſetzen, 
war frenlich ein großer Frevel. Der erſte Schritt, 
den der beleidigte Miniſter that, war, es durch 
Bitten dahin zu bringen, daß die Abreiſe einige 
Tage verſchoben wuͤrde, damit er auch mit ſeiner 
Mahlzeit aufwarten koͤnnte. Es geſchah, man ſpeiſte 
bey ihm, und reiſte ab. In wieferne der durch 
dieſen Vorfall ſehr erzuͤrnte Senat von Venedig ſich 
am Maltheſer » Orden rächen wird, muß die Zeit 
lehren. Genug, der Bothſchafter erhielt Befehl, 
bey der zweiten Anweſenheit dieſer vornehmen Gaͤſte 
in Rom, keine Koſten zu ſparen, um der Republik 
Ehre zu machen. Es wurde daher im Palaſt St. 
Marcus eine Maskerade gegeben, wozu alle Einwoh⸗ 
ner 
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ner der Stadt Rom ohne Unterſchied durch angeſchla⸗ 
gene Zettel eingeladen wurden. Niemand wurde 
abgewieſen, als ſolcher Poͤbel, deren Anzug nicht 
zulaß bar war. Um acht Uhr wurden die Thore geoͤfnet, 
und eine Welt von Larsen ergoß ſich in den Palaſt. 
Dieſes währte bis u Uhr, da denn niemand 
mehr eingelaſſen wurde, ſo daß viele Standes perſo⸗ 
nen, jo ſelbſt Leute vom erſten Range, die zeitig ge⸗ 
nug zu kommen glaubten, abgewiefen wurden. Dies 
fer Befehl war Außerft noͤthig, da die ungeheure 
Menge der Auweſenden bereits alle Säle, Zimmer, 
Gallerien und Gänge anfuͤllten, und zwar fo daß 
man ſich kaum regen konnte, und es Stunden lang 
unmoͤglich war, aus einem Zimmer ins andre, ja oft 
von der Stelle zu kommen. Die Anzahl der Mas⸗ 
ken war über 12,000. Die Hitze war erſtickend, und 
die häufig vorhandenen Erfriſchungen nur mit Le⸗ 
beusgefahr zu erhalten. Die Schenktiſche waren vom 
roͤmiſchen Poͤbel beſezt, der dieſe Gelegenheit zu 
ſchmaußen im vollen Maaße nutzen wollte, und da⸗ 
her dieſen vortheilhaften Poſten behauptete. So 
war ein Feſt beſchaffen, das anſtatt Vergnügen zu 
gewähren, die größten Unbequemlichkeiten erzeugte, 
und ſich blos durch das Aae e und Neue 
auszeichnete. 

Die Römer diſputiren den Meapoitaneen den 
Ruhm, die beſten Mufi kverſtaͤndigen in Italien zu 
feyu, und viele Kenner geben ihnen hierinn Beifall, 
ſo ſehr es auch hier an Anſtalten zur Erlernung der 
Tonkunſt mangelt „die hingegen nirgends haͤufiger 
und beſſer wie in Neapel find, Um dieſe Meynung 
zu behaupten, wird unter andern Gruͤnden angefuͤhrt, 
R 2 daß 
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daß nie eine Oper, als der hoͤchſte Gegenſtand ber 
Muſik, in Rom gefallen habe, die nicht auch in Nea⸗ 
pel Beyfall erhalten hätte; dahingegen viele, die mau 
am leztern Orte bewundert habe, in Rom mißfallen 
hätten, wodurch ſie folglich den feinern Geſchmack in 
der Kunſt beweiſen wollen. Gewiß iſts, daß die 
Nerven der Roͤmer fuͤr die Tonkunſt außerordentlich 
empfindbar ſind. Man ſieht dieſes bey den Opern, 
wenn vortrefliche Arien geſungen werden; viele weis 
nen fuͤr Eutzuͤcken, bey Andern glüht das Geſicht 
vor Vergnuͤgen, und alle ſcheinen gerührt zu ſeyn. 
Dieſer Enthuſiasmus verleitet ſie oft zu ſonderbaren 
Ausſchweifungen. Es iſt nichts neues, nach vol⸗ 
lendeter Oper noch eine Stunde und länger im Schaus 
ſpielhauſe zu bleiben, um unaufhoͤrlich klatſchen 
und jauchzen zu koͤnnen, wenn ihnen die Muſik ſehr 
gefallen hat; ja es werden neue Lichter angeſteckt, 
damit ſie dieſen tobenden Beyfall nach Belieben 
verlängern konnen. Bisweilen wird auch der Com⸗ 
poniſt einer ſolchen Oper vom Volke mit ſamt ſei⸗ 
nem Sitz aus dem Orcheſter auf das Theater getra⸗ 
gen. Der lezte, dem dieſe Ehre widerfuhr, war 
der berühmte Jomelli; allein im folgenden Jahr 
miß fiel eine andre Oper von ihm fo ſehr, daß er von 
dem wuͤthenden Volke gezwungen wurde, noch wähs 
rend der Vorſtellung das Orcheſter, ja ſelbſt das 
Schauſpielhaus zu verlaſſen; ein Vorfall, der ihn fo 
ſehr kraͤnkte, daß er ſogleich aus Rom reiſte, und 
es nie wieder betrat. 


Der beruͤhmte Misliwezech, ein Böhme, der 
1782 in Rom geſtorben iſt, hätte gewiß bey vorer⸗ 
wähnten 
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mähnten Feierlichkeiten ein ähnliches Schickſal ges 
habt, wenn man ihn nicht aus Achtung für den ans 
weſenden Erzherzog Ferdinand verſchont hätte. Dieſer 
Mann hatte ſich in Neapel durch neun von ihm ges 
ſchriebene Opern Beifall erworben, und erhielt da⸗ 
ber den Auftrag, die Muſik für ein hieſiges Opern⸗ 
theater zu componiren, weil man dem ihn beſchuͤ⸗ 
tzenden Erzherzog durch dieſe Wahl ein Vergnuͤgen 
mehr zu machen hofte; allein es fiel ſchlecht aus, und 
ganz Rom war der Meinung, daß man nie jeine 
elendere Muſik gehört hätte. f 

Die haͤufigen Kirchenmuſiken unterhalten dieſen 
Hang zur Tonkunſt, den man anch des Nachts auf 
den Straßen gewahr wird, wo man ganze Schaaren 
von gemeinen Leuten ſpazirengehen ſieht, die ein ſin⸗ 
gendes Chor formiren. Man rechnet hier zweihundert 
Caſtraten, die alle bey gewiſſen Kirchen engagirt ſind. 
Manche hat deren acht auch zehn im beftändigen Sol⸗ 
de. Hiedurch werden ſie aus Neapel, als dem Caſtra⸗ 
tenlande, hergelockt, denn hier iſt die Verſchneidung 
bey Strafe der Excommunikation verboten. 

Die Schauſpielhaͤuſer find in Rom zwar vom 
heiligen Dreykdnigsfeſt bis zum Aſchermittwoch of⸗ 
fen, allein das eigentliche Carneval, das in dem Wort⸗ 
verſtande der Italiener nur die Maskeradenzeit iſt, 
dauert nur acht Tage lang, und zwar die letzte Fa⸗ 
ſchingswoche. An dieſen Tagen allein iſt es den 
Römern erlaubt, ſich vier bis fünf Stunden lang zu 
maskiren, wozu das Zeichen alle Mittage um zwölf 
Uhr vom Capitol mit einer Glocke gegeben wird. 
Da man aber von dem ausſchweifenden Poͤbel, den 
man das ganze Jahr den Maulkorb umlegt, in ſol⸗ 

R 3 chen 
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chen Stunden alles zu fuͤrchten hat, fo werden die 
wirkſamſten Maasregeln genommen, allem Unheil 
vorzubeugen. Alle Truppen des Pabſts zu Pferd und 
zu Fuß find ſodann unterm Gewehr, und in beftändis 
ger Bewegung, alle Sbirren in die Gegenden, wo 
der größte Zufluß iſt, vertheilt, und die Schnellgal⸗ 
gen mit Stricken beſpannt, damit die Stoͤrer der 
Ruhe ſogleich geſchaukelt werden koͤnnen. . 
Dieſes iſt die gewöhnliche Strafe in Italien, wenn 
man jemand nicht auf die Galeeren ſchicken will; eine 
Methode, die mehr wie alles andre in dieſem Lande 
den Stempel der Barbarey trägt. Man bindet nam» 
lich den Verbrechern die Hände auf den Ruͤcken, 
befeſtiget Stricke an ihre Arme, und zieht ſie ſodann 
von hinten eine Hoͤhe von fünfzig bis ſechzig Fuß 
hinauf, ſo daß die Laſt des ganzen Koͤrpers auf dieſe 
völlig aus ihren Mus keln gedrehte Arme ruht; herz 
nach laßt man dieſe ungluͤkliche Menſchen in eben 
der Lage mit großer Schnelligkeit wieder herunter 
fallen, jedoch ſo, daß fie nicht den Boden berhhren. 
Durch dieſe unſinnige Strafe werden geſunde und 
ſtarke Leute, oft in ihrem erſten Jugendalter, vor⸗ 
ſezlich zu Kruͤppeln gemacht, und dieſes in einem 
Lande, wo Menſchenhaͤnde ſo noͤthig find, wo man 
die Arbeit ſo ſehr ſcheut, und wo das Betteln keine 
Schande iſt. Ich kehre indeſſen von dieſem Schrekbil⸗ 
de der Carnevalsbruͤder zum Carneval ſelbſt zuruͤk. 
Da dieſe Favoritluſtbarkeit der Italiener hier 
nur auf fo kurze Zeit eingeſchraͤnkt iſt, ſo iſt ſie deſto 
lebhafter und anziehender, daher ſich auch eine Men⸗ 
ge Fremde aus allen Gegenden Italiens, ſelbſt aus 
- Venedig, hier einfinden. In der That ſtellt die 
. N l große 
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große Straße il Corſo ein ſonderbares Schauſpiel 
dar. Ganz Rom iſt in dieſer ſchoͤnen Hauptſtraße 
verſammlet, die eine italieniſche Meile lang iſt; aus 
allen Fenſtern und Baleous der Häufer und Paläfte 
haͤngen Tapeten; fie find groͤßtentheils mit Frauen⸗ 
zimmer angefuͤllt, die in dieſen feſtlichen Stunden 
all ihren Putz zu Eroberungen aufbieten; uͤberdem 
ſind eine Menge Amphitheater errichtet, und die 
ganze Straße auf beiden Seiten mit Stuͤhlen befezt. 
die an die Zuſchauer vermiethet werden. Die Mitte 
der Straße iſt für die Kutſchen und Fußgänger, 
Die Kutſchen und Wagen aller Art find größtenz 
theils mit Masken angefuͤllt, und ſelbſt die Bedieu⸗ 
ten und Kutſcher find maskirt. Die Fahrt geſchieht 
die eine Seite herauf, die andre herunter, mit vie⸗ 
ler Ordnung. Keine Kutſche darf geſchwind fahren 
oder lange ſtille halten, noch den Zug anders als an 
einem beſtimmten Orte verlaſſen. Dieſe und andre 
Anftalten find noͤthig, die zahlloſe Menge Fußgaͤn⸗ 
ger in Sicherheit zu ſtellen, welche die Straße gleiche 
ſam bedecken, und die poſſierlichſten Figuren dar⸗ 
fielen. Die ärmfien Mädchen, deren Garderobe 
ſonſt hoͤchſt einfach iſt, haben ihre Maskeradenklei⸗ 
dung, die ihnen lebenslang Dienſte leiſtet. Gegen 
Abend geſchieht das Wettrennen von fünfzehn, zwan⸗ 
zig, auch mehreren Pferden, und hiemit hat die dfs 
fentliche Maskerade ein Ende. Jedermann wird 
feſtgenommen, der nach dieſer Zeit mit verlarvtem 
Geſichte auf der Straße angetroffen wird. Die Klei⸗ 
dung aber ohne Larve iſt erlaubt. Viele gehen mit 
derſelben in die Schauſpiele. Nach geendigten Opern 
fangen die Redouten an, die ſehr glänzend find. So 
v N 4 a geht 
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geht es alle acht Tage durch. Die Römer nennen 
dieſe Zeit otto giorni di paradiſo, acht paradieſiſche 
Tage. 5 u 
Auf dieſes frohe Leben folgen die traurigen Fa⸗ 
ſten, die hier mehr wie irgendwo Melancholie ver⸗ 
breiten. Je geſchwinder die fröhlichen Tage verfloſ⸗ 
ſen find, je langſamer ſcheint bier die Zeit in den 
Bußethuenden fortzukriechen. Man rieth dem Pabſt 
Lambertini, die Faſtenzeit in verſchiedene Epochen 
durch alle Jahreszeiten zu vertheilen, um die jetzige 
Länge derſelben nicht fo empfindend zu machen. Seis 
ne Antwort war: „Alsdann wuͤrden wir das ganze 
„Jahr Carneval, und gar keine Faſten haben.“ 
Kein Kardinal beſucht die Schauſpiele, die meiſten 
Biſchoͤffe und die vornehmſten Praͤlaten folgen dieſem 
Exempel. Geſchieht es, fo iſts im äußerften In⸗ 
cognito. Der Gouverneur von Rom aber, obgleich 
ein Geiſtlicher, iſt ſeiner Würde halber verbunden, 
bey der Erdfnung der zwey Haupttheater gegenwaͤr⸗ 
tig zu ſeyn, daher fie auch in beiden Haͤuſern nicht 
am nämlichen Tage geſchieht. Er hat die Ehre, 
daß die ganze Verſammlung auf ihn zu warten gends 
thigt iſt, er muß ſie aber theuer bezahlen; denn der 
Etikette gemäß, muß er an dieſem erſten Tage die 
drey unterſten Reihen Logen mit Erfriſchungen und 
Confituren bedienen laſſen, die zwiſchen den Akten 
ungefodert von feinen Bedienten in Gallalivree auf 
koſtbarem Silbergeräthe und unter Vorhertragung 
von Wachs kerzen jedermann präfentirt werden. Zehn 
auch zwölf Logen werden allemal zu gleicher Zeit 
auf dieſe Art bedient, woraus denn ein Schauſpiel 
entſteht, das, bey der durch die zahlreiche * 
ung 
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lung troz des Winters verurſachten Wärme, eben 
nicht das unangenehmſte iſt. Die Theater, worinn 
dieſes vorgeht, heißen Aliberti und Argentini, beide 
von ſechs Reihen Logen uͤbereinander, deren jede 
Reihe ſechs und dreyßig verſchiedene Logen enthält, 
Die Damen erſcheinen an dieſen Erfriſchungstagen 
in ihtem größten Putz mit allen ihren Kleinodien 
behangen. DE . 


Man hat ſeit 1778 eiu poßirliches Vergnuͤgen 
mit dem Ende des Carnevals verbunden. Unter der 
ſcherzhaften Idee, das Carneval zu Grabe zu brin⸗ 
gen, wird am lezten Abend deſſelben die ganze Straße 
il Corſo auf eine ſonderbare Weiſe erleuchtet. Je⸗ 
dermann, vom gemeinften Poͤbel bis zur Fuͤrſtin, 
trägt brennende Lichter in den Händen. Viele ha⸗ 
ben deren zu Dutzenden, ja zu Hunderten auf Stoͤ⸗ 
cken und Pyramiden befeſtigt, die Damen in ihren 
glänzenden Equipagen find ebenfalls damit verſehen. 
Die Bedienten, die hinten auf den Wagen ſtehen, 
tragen ganze Maſchinen mit Lichtern beſezt, die 
Deckel der Kutſchen ſind damit bedekt, ja viele zie⸗ 
ren fogar die Pferde mit Lichtern. Dieſe außerors 
dentliche Beluſtigung duͤrfte wohl nicht ohne Nachah⸗ 
mung und Verbeſſerung bleiben, und alsdann wuͤr⸗ 
den wir nicht länger das chinefifhe Laternenfeſt als 
eine ſonderbare Merkwuͤrdigkeit anſehn. Die Es 
gypter, die Griechen, und die Peruaner hatten ſol⸗ 
che Feuerfeſte, indeſſen gehoͤrten fie bey dieſen Voͤl⸗ 
kern zu den Religiousgebraͤuchen, die vielleicht eine 
eben ſo geringfuͤgige Veranlaſſung hatten. Einige 
luſtige Köpfe bekamen vor ein paar Jahren den Eins 
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fall, dem abſcheidenden Carneval hiedurch die lezte 
Ehre zu erweiſen, und nun brennen ſchon Millionen 
Lichter. Sollte ſich dieſer Scherz ausbreiten und 
gemein werden, ſo wird es in der Zukunft nicht an 
ſcharffinnigen Männern fehlen, die behaupten wer⸗ 
den, daß wir dieſen Gebrauch von den Chineſern her 
Härten, fo wie dieſe hingegen, nach der eben fo 
ſcharfſinnigen Behauptung des de Guignes, ihn von 
den Egyptiern erhalten haben ſollen. 
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Neapel. Lage. Charakter der Neapolitaner. 
Blut des heil. Januarius und andrer Heiligen. 
Caſtraten. Lazaroni. Banditen. Charakteri⸗ 
ſtik dieſer Menſchenklaſſe. Ehrenhandlung eines 
Banditen Anführers. Vapos oder Mordbe⸗ 
ſchuͤtzer. Seltenheit des Diebſtals. Prozeß- 
ſucht. Pederaſtie. Hausdienſt. Aqua Tofana. 
Gebrauche. Bauart. Wohlthaͤtigkeit. Koͤnig⸗ 
liche Vorrechte. Carneval. Schauſpiele. 
Tuͤrkiſcher Hofftaat in Neapel, eine ganz außer⸗ 
ordentliche Maskerade. Adel. Bibliotheken, 
Herculaniſche Haudſchriften. Kunſt- und Als 
terthumsſchaͤtze. Herculanum. Pompeja. Pors 
tiei. Veſuv. Landtruppen u. Marine. Admir. 


Bing's Uhr. Beſchl. 


8 iſt vielleicht kein fo herrlicher Erdraum in allen 
Welttheilen als die Gegend um Neapel; ein 
Strich Landes, der ſchon vor zweytauſend Jahren 
ſich durch paradiſiſche Annehmlichkeiten ſo ſehr aus⸗ 
zeichnete, daß Hannibals Ehrgeiz darinn erſchlaffte. 
ſeinel Krieger weichlich wurden, und Virgil fuͤr die 
elyſiſchen Gefilde keinen beſſern Ort zu finden glaubte. 
So reichlich hatte ſchon damals die Natur alle ihre 
Schaͤtze an dieſes Land verſchwendet. In der That 
kann ſich die fruchtbarſte Fantaſie kein hinreichendes 
Bild von den ſchoͤnen, großen und außerordentlichen 
Gegenſtaͤnden machen, die ſich hier dem entzuͤkten 
Auge darſtellen. Der ſchoͤnſte Meerbuſen, der ſich 
denken läßt, "in einem halben Zirkel; die Kuͤſten 
deſſelben mit Weingarten, Waͤldern und zahlloſen 
Villas geziert; in deren Mitte die große Stadt Nea⸗ 
pel in ihrer amphitheatraliſchen Lage mit ihrem zier⸗ 
lichen Hafen; im Proſpekt das Meer, die Inſel 

Caprea, 
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Caprea, jetzt Capri genannt, und der Veſuv. Alles 
dieſes vereinigt, bildet ein Ganzes, das jede Be⸗ 
ſchreibung uͤbertrift. Man vergißt in den erſten Ta. 
gen feines Hierſeins Künfte und Meuſchen, und iſt 
ganz allein mit der lebloſen Natur beſchaͤftigt. 


Der Charakter der Neapolitaner hat viel eigenes, 
und iſt beſonders von dem Charakter ihrer naͤchſten 
Nachbarn, der Roͤmer, außerordentlich verſchieden, 
daher ſie ſich auch einander von ganzem Herzen 
baffen ; die letztern treiben dieſen Haß vorzüglich 
weit, der ſelbſt die klͤgſten und fanftmärhigftem 
Menſchen beherrſcht, die den Neapolitanern durch⸗ 
aus in keinem Falle Gerechtigkeit wollen widerfah⸗ 
ren laſſen. 


Unſtreitig iſt dieſe Nation die unaufgekläͤrte ſte in 
Italien, daher fie auch die andaͤchtigſte, oder eigent⸗ 
lich zu reden, die am meiſten abergläubige if. Es 
iſt wohl kein mehr ſicherer Criterion der Cultur eines 
Volks, als das Maas dieſer ſogeuannten Andacht. 
Mau betrachte aus dieſem Geſichispunkt alle Lander 
und Provinzen in Europa, die proteſtantiſchen ja 
nicht ausgenommen, ſo wird man die Beſtaͤtigung 
dieſes Satzes finden. 


Ein Chineſer, der, ohne Europa zu kennen, von 
Rom nach Neapel kaͤme, wuͤrde nimmermehr glau⸗ 
ben, daß beide Städte ganz einerley Religion ha⸗ 
ben, noch weniger daß der Hauptſitz derſelben in 
derjenigen von beiden ſey , die ſich bey allen Andachts. 
übungen am laulichſten zeigt. Denn warlich im Vers 
gleich mit den Neapolitanern find die Römer Frei 
de ler. Die Prozeſſionen ‚find in Neapel * weit 
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haufiger und koſtbarer wie in Rom, ihre Kirchen 
find praͤchtiger geſchmuͤckt, und viel reicher an Sil⸗ 
berzeug; ihre Kloͤſter zahlreicher an Moͤnchen und 
Nonnen, und ihr Aberglauben unendlich ausſchwei⸗ 
fender. Dies iſt die einzige große Stadt in Europa 7 
die noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
jährlich der Welt mit dem Blute des heiligen Ja⸗ 
nuarius ein großes geiſtliches Poſſenſpiel darſtellt, 
das nicht allein von allen vernünftigen Katholiken 
verſpottet, ſondern ſelbſt von dem katholiſchen Poͤbel 
andrer Laͤnder verlacht wird. 


Dieſe Farce wird einigemal im Jahre wieder⸗ 
holt, und zwar mit einem unausſprechlichen Froh⸗ 
locken des Volks, wenn das Blut bald zum fließen 
gebracht wird, als welches für ein Zeichen der gu⸗ 
ten Diſpoſition des Schutzheiligen gegen die Stadt 
Neapel gehalten wird. Dieſes Fließen hängt größ, 
tentheils von den Prieſtern ab; daß aber ein Theil 
der dazu gehörigen Kunfte und Handgriffe verloren 
gegangen iſt, und ſie alſo nicht ganz Meiſter ihrer 
Rolle ſind, wird daraus wahrſcheinlich, daß man 
bisweilen dem die heilige Flaſche handhabenden Prie⸗ 
ſter ſich Stunden lang quälen und vor Angſt ſchwi⸗ 
tzen ſieht, bevor er das Blut fluͤßig machen kann. 
Iſt es geſchehen, fo ertönt in allen Straßen der Aus⸗ 
ruf: „Das Wunder iſt gethan!“ Glocken und 
Kanonen verkuͤndigen es ſogleich, man ſchickt eiligſt 
dem Koͤnige davon Nachricht zu, und wann er nicht 
in der Stadt iſt, fo wird ein Courier mit dieſer gluͤt 
lichen Botſchaft an ihm abgefertigt. 


Es 
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Es iſt zu vermuthen, daß die Bewegung und 
Wärme der Hände, die dem Anſchein nach compacte 
Materie in der Flaſche fluͤßig machen muß. Man 
zeigt dieſe Flaſche vor und nach dem Wunder den am 
Altar knienden Perſonen, wo man denn ſehr deutlich 
ſehen kann, daß die fluͤßige Subſtanz gar nichts mit 
Blute gemein hat, weil ſich dieſes ſonſt an dem 
Glaſe anſetzen wuͤrde. Ein jeder Fremder kann ganz 
in der Nähe ein Augenzeuge dieſer ſonderbaren Sces 
ne ſeyn; nur muß er ſich alle Ceremonien gefallen 
laſſen, und weder Knie noch Bruſt ſchonen; er muß 
Herr feiner Geſichtszuͤge ſeyn, und ja keinen Uns 
gläubigen verrathen, ſonſt iſt er vor der Wuth des 
Poͤbels nicht ſicher. In Rom habe ich Proteſtanten 
in Kirchen waͤhrend dem Gottes dienſt auf eine ſehr 
ungeziemende Art lachen ſehn; man hat aber entwe⸗ 
der es nicht geachtet, oder fie beſcheiden an das Uns 
ſchikliche ihres Betragens erinnert; hier hingegen 
wuͤrde das kleinſte Verſehn, die Uebertretung einer 
Ceremonie fogar, gefährliche Folgen haben. Gott, 
der Schöpfer des Weltalls, ſcheint eine ſehr unters 
geordnete Rolle neben dieſem Heiligen zu ſpielen; 
auch iſt der hoͤchſte Schwur der Neapolitaner: „Bey 
„dem Blute des heiligen Januarius.“ 


Da dieſes Blut der hieſigen Geiſtlichkeit ſo große 
Dienfte that, ſo war naturlich zu erwarten, daß 
das Blut andrer Heiligen auch in Bewegung kom⸗ 
men würde. Und in der That find auch der heilige 
Stephanus, der heilige Johannes, der heilige Pan⸗ 
talon und andere Heilige nicht zuruͤkgeblieben, ſon⸗ 
dern fahren beftändig fort, hier in verſchiedenen 
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Kirchen ſolche Blutwunder zu thun. Ja, was alles 
dieſes, und ſelbſt das Wunder des heiligen Janna⸗ 
rius uͤbertreffen ſollte, und doch durch einen ſeltſa⸗ 
men Widerſpruch der Wunderfreunde kaum erwaͤhnt 
wird, iſt die Milch der Jungfrau Maria, die hier 
in einer Minoritten⸗Kirche aufbewahrt, und an ge⸗ 
wiſſen Feſttagen auch flieſſend wird. 


Neapel hat ganz eigne Menſchen⸗Klaſſen, die 
man nur hier allein findet. Es iſt das Vaterland 
der Caſtraten, der einzige Wohnplaz der Lazaroni, 
und der Hauptſiz der Banditen. Nur in dieſer 
einzigen Stadt geſchehn die abſcheulichen Verſtuͤm⸗ 
melungen, die zu den europaͤiſchen Opern fo noͤthig 
gefunden werden. Durchaus ſind es Leute vom nie⸗ 
drigften Poͤbel, die ihre Kinder zu dieſer Operation 
hergeben, in der Hofnung, daß ſie dereinſt im Stans 
de ſeyn werden, ihren Aeltern Gutes zu thun. In 
dieſer Hofnung aber werden ſie auf mannichfaltige 
Art betrogen. Oft entwickelt ſich auch die Stimme 
nicht, oder das caſtrirte Kind zeigt keine natuͤrliche 
Anlage zur Muſik. Solche Kinder werden ſehr zei⸗ 
tig in die Lehre gethan, wobey mit dem Lehrer der 
Vergleich gemacht wird, daß er, ſobald ſein Zoͤgling 
im Publico auftreten kann, einige Jahre lang deſ⸗ 
ſen Beſoldung ziehe. Dieſes iſt die Belohnung fuͤr 
ſeinen Unterricht, der von der Peitſche unzertrennlich 
iſt. Man kann alſo ſagen, daß dieſe ſchoͤne Kunſt, 
die den oberſten Rang unter den Ergoͤzlichkeiten der 
Hoͤfe einnimmt, den caſtrirten Sängern im eigente 
lichſten Verſtande mit der Peitſche inoculirt wird. 


Die 
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Die Anzahl dieſer Schlachtopfer iſt hier ſo groß, 
daß fie weit das Sing⸗Beduͤrfniß aller Könige und 
Fuͤrſten uͤberſteigt; daher hat man ihnen auch er» 
laubt, in den geiſtlichen Stand zu treten. Sie kon 
nen aber nur Weltprieſter werden, wobey ihnen vers 
ſtattet wird, Meſſe zu leſen. Da nun hiezu nach 
den Kirchengeſetzen ein unverſtuͤmmelter Menſch noth⸗ 
wendig erfordert wird, ſo hat man die ſophiſtiſche 
Auskunft getroffen, daß ein ſolcher Prieſter die ihm 
ausgeſchnittenen Theile zu ſich ſtecken muß, wenn er 
ſich dem Altare naͤhert. er 

Es ereignete ſich hier vor wenig Jahren mit ein 
nem Sänger, Namens Balani, ein ſehr fonder» 
barer Zufall. Dieſer Menſch kam auf die Welt ohne 
ſichtbare Zeichen derjenigen Theile, die bey der Ca⸗ 
ſtrirung ausgenommen werden. Man hielt ibn alfo 
für einen gebornen Caſtratenz ein Gedanke, der durch 
feine Stimme beſtaͤrigt wurde. Er lernte die Ma ſik / 
und ſang einige Jahre auf den Theatern mit Beyfall. 
Eines Tages aber griff er ſich bey der Vorſteuung 
einer Oper in einer Arie ganz ungewoͤhnlich an, durch 
welche Anſtrengung denn auf einmal die Natur die 
bisher verborgen gehaltenen Theile herausſchluͤpfen 
ließ. Sie nahmen den gehoͤrigen Ort ein, und von 
dem Augenblick an, noch während dem Singen, vers 
lor ſich die Stimme. 

Die Lazaroni find eine Menſchen⸗Gattung, die 
keine einzige Stadt in der Welt beſizt, und die das 
her als ein wahrhaft moraliſches Phaͤnomen betrach⸗ 
tet werden können. Man rechnet die Anzahl dieſer 
Menſchen auf vierzigtauſend, die weder Stand, 
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Beſchaͤftigung, Eigenthum, Wohnung noch Lebens⸗ 
unterhalt haben, ſich durch die aͤußerſte Duͤrftigkeit 
auszeichnen, und dennoch in einer gewiſſen Verei⸗ 
nigung leben. Hiedurch bilden ſie einen fruchtbaren 
Körper, der die Regierung oft in Schrecken geſetzt 
hat. Die überaus große Fruchtbarkeit des Landes, 
das heiße Klima, und die Traͤgheit haben hier dieſe 
Menſchenklaſſe erzeugt. Ein Lazarone begnuͤgt ſich 
oft ganze Wochen lang, blos von Früchten zu les 
ben, die hier die Erde fo vortreflich und in ſolcher 
Menge darbringt; feine körperliche Bedeckung iſt 
aͤußerſt gering, denn er iſt faſt nackend, und feine 
Wohnung nicht in Haͤuſern, ſondern auf den Gaſſen 
der Stadt. Hier ſchlaͤft er auch, und iſt zufrieden, 
wenn er nur ein Obdach finder, das ihn fuͤr die uͤble 
Witterung ſchuͤtzt. Bey fo wenigen Beduͤrfniſſen iſt 
zu ihrem Unterhalt der kleinſte Gewinn hinreichend, 
den ſie auf ſehr mannichfaltige Art erlangen. Man 
braucht fie zu Tageloͤhnern, Boten, Traͤgern u. ſ. w.; 
auch ſind ſie mit einer ſchlechten Belohnung zufrieden. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Leute faſt gar keine In⸗ 
ſolenz zeigen, ob man gleich glauben ſollte, daß der 
Gedanke an ihre zahlreichen Haufen, fie dazu verlei⸗ 
ten konnte. Im Gegentheil find fie demuͤthig, und 
ertragen geduldig die Verachtung und Beleidigun⸗ 
gen, die ihnen von dem andern Möbel angethan 
werden. Dieſes iſt auch durchaus noͤthig, denn 
wenn der Körper ein jedes einzles Mitglied beſchuͤ⸗ 
gen und rächen ſollte, fo würde Neapel eine Mörder⸗ 
grube werden. Da fie außer dieſer Stadt an Feis 
nem Orte nach ihrer Art würden leben fönnen , fo 
vermeiden ſie alles, was ſie davon entfernen 
II. Theil. S konnte, 
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konnte. Es iſt daher auch unerhört, daß ſich einer 
der Lazaroni zum Banditen hätte brauchen laſſen. 


Dieſe Banditen ſind hier ſehr zahlreich, werden 
von vornehmen Perſonen beſchuͤtzt, haben viele Zus 
fluchtsdrter, und erhalten fuͤr ihre Mordthaten rich⸗ 
tige Bezahlung. Indeſſen iſt dieſe gering, denn oft 
ſind blos einige Zechinen der bedungene Preis fuͤr das 
Leben eines Meuſchen. Wie gleichgültig fie dieſes 
Mordgefchäft anſehen, beweißt die Kaltbluͤtigkeit 
und Dreiſtigkeit, womit ſie morden. Ich habe hier 
mit eignen Augen eine ſolche That geſehn, da nach 
geendigter Oper die Zugaͤnge des Schauſpielhauſes 
voller Menſchen waren. Zwey Perſonen, von wels 
chen der eine ein Off zier war, waren die geweihe⸗ 
ten Opfer. Mau ließ fie ruhig in ihre Kutfche fleis 
gen, und ehe ſolche wegen des Gedraͤngs fortfahren 
konnte, traten zwey Banditen zu gleicher Zeit hin⸗ 
zu, und gleichſam mit einem Tempo geſchahen bei⸗ 
de wohlgezielte Dolchſtoße, die zwey geſunde nichts 
befuͤrchtende Männer in einem Augenblicke zu blutis 
gen Leichen verunſtalteten. Es wurde den folgen⸗ 
den Tag uberall bekannt, daß der liederliche Sohn 
eines vornehmen Miniſters dieſe Expedition beſorgt 
habe, die auch gar keine Folgen hatte. 


Man würde ſich irren, wenn man dieſe Bandis 
ten als Ungeheuer betrachten wollte. Sie ſind es 
zwar nach unſern Begriffen, allein fie ſelbſt, durch 
Erziehung, Geſetze und Religionsbegriffe gerechtfer⸗ 
tigt, betrachten ihr ſauberes Gewerbe nicht in ſo 
ſchwarzem Lichte. Daß ſie durch Mordthaten Suͤnde 
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begehen, wiſſen ſie ſehr wohl, allein eine Suͤnde, 
wovon fie der naͤchſte Beichſtuhl befreit; fie haben 
daher blos die ihnen zuerkannten Bußuͤbungen vor 
Augen, und dürfen nur das Verhaͤltniß zwiſchen 
dieſen, die mehrentheils in Gebeten beſtehen, und 
dem erworbenen Mordgelde berechnen. Da uͤber— 
dem ſo viele dieſer Verbrechen ungeahndet bleiben, 
und die geahndete ſelbſt nur durch einige Jahre 
Galeerenarbeit geſtraft werden, ſo weiß ich nicht, 
woher der unwiſſende Bandit die wahren Begriffe 
von ſeinem infamen Handwerk hernehmen ſoll. Da 
es einträglicher als andre Handarbeiten iſt, und dies 
ſer Lohn noch dazu durch Muͤßiggang verdient wird, 
ein Umſtand, der in dieſem Klima ſehr in Betrach- 
tung kommt, ſo geht er ſeinem Brode nach, und 
mordet unbekuͤmmert fort. Die häufigen Vorfaͤlle 
dieſer Art erzeugen auch bey dem Volk eine Gleich⸗ 
guͤltigkeit, die aufferordentlich auffällt. Man ſpricht 
hier von einem Ermordeten ungefehr in dem Ton, 
wie bey uns, wenn jemand auf der Straße gefallen 
iſt. Iſt der Mörder kein Bandit, ſondern ein Cha 
renmann, der in feinen eigenen Angelegenheiten ſol⸗ 
che That verübt, fo kann er ficher auf das Mitleiden 
des umſtehenden Volks rechnen, das ihn beklagt, 
und zur Flucht alle Huͤlfe leiſtet. Von allen Seiten 
hoͤrt man das Wort: Poveretto! wodurch nicht der 
Ermordete, ſondern der Moͤrder beklagt wird. Welch 
ein ungeheurer Contraſt mit England, wo das Les 
ben des geringſten Menſchen ein Gegenſtand der all, 
gemeinen Aufmerkſamkeit iſt, wo weder Rang noch 
Reichthuͤmer den Mörder retten koͤnnen, und wo, 
S 2 ihm 
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ihm die Flucht zu verwehren, ſelbſt Standes perſonen 
Hand anlegen! 


Die Banditen beichten oft, gehen fleißig in die 
Meſſen, beobachten genau ihre Faſten, und rufen 
täglich den heil. Januarius an. Auf dieſe Weiſe 
glauben fie ihre Religionspflichten zu erfüllen, und 
dereinſt ſelig zu ſterben. Vor einigen Jahren wurde 
hier ein Bandit vor Gericht gebracht, der viele 
Mordthaten begangen hatte. Er geſtand ſie ohne zu 
läugnen, ja er bekannte noch mehr Schandthaten, 
als man von ihm wußte. Als man aber unter an⸗ 
dern Fragen auch dieſe an ihn that: ob er auch die 
Faſten beobachtet habe? ward er boͤſe. Dieſer Zweis 
fel beleidigte ihn außerordentlich, und veranlaßte 
ihn ſeine Richter mit Bitterkeit zu fragen: ob ſie ihn 
denn nicht fuͤr einen Chriſten hielten? s 


Manche dieſer Banditen ſtehen unter einem An⸗ 
fuͤhrer, der mehr Muth, mehr Verſchlagenheit, mehr 
Geld, und was hiebey das vornehmſte iſt, mehr Pros 
tektion, oder eigentlich zu ſagen, mehr Kunden hat, 
wie ſie ſelbſt. An einen ſolchen wendet man ſich 
mit ſeinem Anliegen, und findet ihn jederzeit bereit, 
den verlangten Liebesdienſt zu uͤbernehmen. Von 
einem dieſer Anfuͤhrer, der in ſeinem Beruf ſtrei⸗ 
tend geſtorben iſt, weiß man einen ſehr ſonderbaren 
Zug, der dieſe Gattung von Sterblichen charakteri⸗ 
fir, Er wird ven einem ihm unbekannten Edel, 
mann gedungen, einen Menſchen in die andre Welt 
zu ſchicken, den er an einem gewiſſen Ort, zu einer 
beſtimmten Stunde, und in einer genau bezeichneten 
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Kleidung antreffen wuͤrde. Der Bandit nimmt das 
Handgeld und giebt fein Wort, das Verlangte aus— 
zurichten. Einige Stunden nachher erhaͤlt er von 
eben dieſem zum Tode ausgezeichneten Unbekannten 
auch den Auftrag, ſeinen Feind umzubringen, der 
niemand anders als der vorgedachte Mordfreund 
war. Man beſchreibt ihm, ohne deſſen Namen zu 
ſagen, Ort, Stunde und Kleidung, und bezahlt ihn 
reichlich voraus. Der Bandit, der nichts argwohnt, 
verpfaͤndet feine Ehre, daß nichts den andern vom 
Tode retten ſoll. Die fuͤr beide Rachſuͤchtige ſo ent⸗ 
ſcheidende Nacht bricht an. Die Moͤrder finden ſich 
an dem beſtimmten Ort ein, treffen den zweiten 
Beſteller an, und erpediren ihn in der Geſchwindig⸗ 
keit. Die naͤchſte Stunde war für den andern bes 
zeichnet. Sie nehmen ihre angewieſene Plaͤtze ein, 
während der Zeit der Anführer auf feinen Raub 
lauert. Der Ungluͤckliche erſcheint, und indem ſie 
ſich naͤhern, erkennen ſie einander. Der Bandit 
erſchrickt, da er in ſeinem Kundmann das beſtimmte 
Schlachtopfer erblickt. Er giebt ihm mit wenig Wor⸗ 
ten pon feinem vollzogenen Auftrage Nachricht, ends 
deckt ihm aber auch zugleich, daß er einen ahnlichen 
ihn ſelbſt betreffenden von ſeinem ermordeten Feinde 
erhalten habe. Er bezeigt ihm fein Beyleid uber 
dieſen Umſtand, und betheuert ſeine Unwiſſenheit, 
die dies Miß verſtaͤndniß veranlaßt habe. Der Kund⸗ 
mann begreift von allen diefen Klagen nichts, bis er 
den ſonderbaren Schluß der Rede hört: „Da nun 
„Ihr Feind, der mich gedungen hat, todt iſt, und er 
„mir alſo keine Vorwuͤrfe machen kann, wenn ich 
„Sie, mein Herr, leben ließe, fo habe ich doch Geld 
oa „emz 
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„enpfangen, fie umzubringen, und ihm deshalb 
„mein Ehrenwort gegeben. Dieſes muß ich 
„halten.“ Eine Verſicherung, die mit einem Dolch⸗ 
ſtoß begleitet war, der die Scene endigte. 


Da verliebte Abentheuer oft ſolche Folgen has 
ben, und dieſe Abentheuer von einem ſo warmen 
Klima ganz unzertrenulich ſind, ſo hat man einen 
guten Gebrauch eingefuͤhrt, der von Palermo hieher 
gekommen iſt. Man laßt ſich namlich, wenn man 
nicht ſicher iſt, von einer Art Menſchen, die hier 
Vapos heißen, uͤberall begleiten. Dieſe Leute ſind 
ſtark bewafnet, von anerkanntem Muth und Leibes 
kraͤften, und uͤberdem mit den Banditen bekannt, zu 
denen ſie ſich ſelbſt gelegentlich geſellen, daher man 
unter ihrem Schutze ganz ſicher iſt. Sie werden 
ſehr gut bezahlt; eine, auch zwey Zechinen den Tag; 
dafür verlaſſen fie aber auch ihren Schutzling *) 
nicht einen Augenblick, ſondern verfolgen ihn wie 
ſein Schatten. Des Nachts ſogar ſchlafen ſie in 
ihren Maͤnteln gehuͤllt vor feiner Thuͤre auf der Erz 
de. Einer meiner Freunde ſtand mit einer Dame 
in Verbindung, die fuͤr ihn ſehr beſorgt war, daher 
ſie ihm unwiſſend einen ſolchen Vapo miethete, der 
ihn überall begleiten mußte. Die erfte Tage lebte 
er in ſteter Todesangſt, weil er ſeinen Schutzgeiſt 
für feinen Verfolger anſah, bis ihm das Raͤthſel 
erklärt wurde. 

In⸗ 


*) Obgleich dieſes neue Wort nicht im Adelung⸗ 
ſchen Woͤrterbuche ſteht, ſo verdient es doch 
vielleicht darinn eine Stelle. 
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Indeſſen fo haufig die Mordthaten auch hier 
ſind, ſo iſt doch der Diebſtal ſelten, wovon ich im 
vierten Abſchnitte die Urſache angegeben habe. In 
einer des Nachts unerlenchteten Stadt, bey fo vielen 
Schlupfwinkeln, und einer hoͤchſt elenden Polizey, 
wuͤrden die Diebe freies Spiel haben. Allein unge⸗ 
achtet der großen Duͤrftigkeit unterbleibt es. Man 
traͤgt ganze Koͤrbe mit Silberzeug, das man im 
Theater zum Nachteſſen oder zu Erfriſchungen ges 
braucht hat, durch die finſtern Straßen nach Mit⸗ 

ternacht, ohne angetaſtet zu werden. 


Wenn aber die Neapolitaner gleich gewaltſame 
oder hinterliſtige Entwendungen ſcheuen, ſo iſt den⸗ 
noch der Trieb, ſich andrer Eigenthum zu bemaͤchti⸗ 
gen, bey ihnen eben nicht ſchwach. Es iſt vielleicht 
keine Stadt in der Welt, wo ſo viele Prozeſſe gefuͤhrt 
werden- als in Neapel. Es wimmelt deshalb auch 
hier von Advokaten, und die Tribunäle find zahllos. 
Dieſe Prozeßſucht haben fie noch von den Normaͤn⸗ 
nern beibehalten, die ihnen int eilften Jahrhundert 
dieſe Leidenſchaft einfloͤßten, und ſolche zugleich mit 
ihren Geſetzen einfuͤhrten, nach welchen noch jetzt 
das Land regiert wird. 


Die Pederaſtie iſt in Neapel mehr wie in irgend 
einer andern Stadt in Italien gebraͤuchlich. Klima 
und Muͤßiggang befoͤrdern dieſe ungluͤckliche Leidens 
ſchaft in einem Lande, wo das Frauenzimmer auf 
ſeine Reize eben nicht ſtolz ſeyn kann. Ich habe 
noch keine große Stadt in Europa geſehn, wo man 
fo ſehr die gute Bildung des ſchoͤnen Geſchlechts 
vermißt, wie hier. Dieſen Mangel erſetzen ſie nur 
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ſehr ſchwach durch eine unbegraͤnzte Wolluſt. Lord 
Tilney, ein großer Pederaſt, der im vorigen Jahre 
geſtorben iſt, hatte deshalb auch Neapel fuͤuf und 
zwanzig Jahre lang zu feinem Aufenthalt erwählt. 
Um einen Criminalprozeß in England zu vermeiden, 
der ihm wegen dieſem feinem Lieblingstriebe ange⸗ 
drohet wurde, den kein Volk mehr haßt, als die 
Englaͤnder, verließ er ſein Vaterland auf ewig, und 
lebte von ſeinen in achtzehntauſend Pfund Sterling 
beſtehenden Einkuͤnften in Italien mit der Pracht 
eines großen Fuͤrſten. Er war gewoͤhnlich im Soms 
mer zu Florenz und im Winter zu Neapel, wo er 
ſehr glänzende Feſte gab, und befriedigte Dar Leis 
denſchaft bis an feinen Tod. 


Eine Landesſitte, die auch die Pederaſtie in Ita⸗ 
lien befördern hilft, iſt der abgeſchmackte Gebrauch, 
von Mannsperſonen alle Weiberdienſte verrichten zu 
laſſen. Dieſer Gebrauch kommt von dem alten bars 
bariſchen Vorurtheil her, nach welchem die Keuſch⸗ 
heit als die größte aller Tugenden, und die Unkeuſch⸗ 
heit als das abſcheulichſte Laſter angeſehen wurde. 
Um nun dieſes zu vermeiden, entfernt man die Wei⸗ 
ber von allen häuslichen Bedienungen, und uͤberlaͤßt 
alle Dienſte den Maͤnnern, die ſogar den Frauen 
und unverheyratheten Schoͤnen die Betten machen. 
Auch in allen Gaſthoͤfen in ganz Italien iſt dieſer 
Gebrauch beibehalten, wo man kein weibliches Ges 
ſchoͤpf ſieht. Die Weiber werden dadurch platter⸗ 
dings zur Unthaͤtigkeit verdammt, die ſie ſich denn 
auch gern gefallen laſſen; ſogar daß der Mann einer 
gemeinen Frau, wenn er gleich durch ſeiner Haͤnde 
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Arbeit Brod ins Haus ſchaffen muß, dennoch die 
ihm koſtbare Zeit mit feinen Haus dienſten zu were 
ſchleudern genoͤthigt wird. Er muß hingehn, Lebens⸗ 
mittel einzukaufen; er muß ſie ſelbſt zubereiten, ja er 
muß Wohnung und Geſchirre reinigen, während 
feine theure Hälfte zum Fenſter heraus ſieht, ſich⸗ 
putzt, oder ſpazieren geht. Man wird vielleicht glau⸗ 
ben, daß nur ein guter Ehemann ſich ſo gegen ein ge⸗ 
liebtes Weib betragen koͤnne, aber nein, gut oder boͤſe, 
ſo iſt dieſes ſeine Pflicht, wofuͤr ihm das Weib gar 
keinen Dank ſagt. Ich habe dieſe ſonderbare Sitte 
noch von keinem Reiſenden bemerkt gefunden, indeſſen 
iſt fie buchſtaͤblich wahr, wie alle diejenigen bezeugen 
koͤnnen, die nicht blos auf Kunſtwerke, Buͤcherſamm⸗ 
lungen und Schauſpiele ihre Neugier eingeſchraͤnkt, 
ſondern auch das ſittliche Leben zum Gegenſtand ihs 
rer Beobachtungen gemacht haben. 


Neapel iſt der einzige Ort in der Welt, wo das 
ſo beruͤchtigte Gift Aqua Tofana verfertigt wird. 
Es ſind jedoch zum Wohl der Menſchheit nur ſehr 
wenige Perſonen hier, die es zuzubereiten wiſſen. 
Man hat die ſtrengſten Verordnungen nicht allein ge⸗ 
gen den Verkauf deſſelben, ſondern ſelbſt gegen dieſe 
Zubereitung gemacht, wodurch das Uebel zwar ges 
mildert, aber nicht ausgerottet worden iſt. Dieſes 
außerordentliche Gift iſt gluͤcklicherweiſe in Deutſch⸗ 
land noch unbekannt. Nichts iſt gefaͤhrlicher als die⸗ 
ſes unfelige Mittel, gegen welches keine Vorſicht ſi⸗ 
chern, noch irgend ein Gegengift angebracht werden 
kann. Ich habe Gelegenheit gehabt, die Beſtand⸗ 
theile deſſelben zu erfahren, die aber nur ein Theil 
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von dieſem wunderbaren Arcano find. Es wird aus 
Opium und ſpaniſchen Fliegen gemacht. Das Son⸗ 
der bare dabey iſt, daß es fo klar wie das reinſte Waſſer 
aus ſieht, und keinen Geſchmack hat, daher man nicht 
dagegen auf ſeiner Hut ſeyn kann. Es greift die edel⸗ 
ſten Theile im Körper an, verurſacht keine Zuckungen, 
noch beſondere Schmerzen, ſondern einen ſchmachten⸗ 


den dahin ſinkenden Zuſtand, der aller Kunſt Trotz 


bietet, und einen ſichern Tod zur Folge hat. Wie 
kuͤnſtlich man es verfertigen muͤſſe, kann man daraus 
abnehmen, daß von eben dieſen beiden Ingredienzen, 
deren Wirkung hier ſo ſchrecklich iſt, die Chineſer ein 
ungemein kraͤftiges Mittel zur Stärkung für den 
ſechsten Sinn zu machen wiſſen. 

Die Lebensmittel find in Neapel ſehr wohlfeil, 
daher die Volksmenge auch ſo groß iſt, die ſich hier 
auf 350,000 Seelen erſtreckt. Tauſende finden ſich 
aus den Provinzen ein, da die Erwerbniſſe in dieſer 
Reſidenz fo mannichfaltig, und die Beduͤrfniſſe fo 
leicht zu befriedigen ſind. Man ſchlaͤft auch hier 
mehr, wie in einer Stadt in Italien, das heißt, in 
der warmen Jahreszeit den groͤßten Theil des Tages, 
wobey man faſt die ganze Nacht wachend iſt. Die 
Tagesvergnuͤgungen haben fo wenig Reiz für die Nea⸗ 
politaner, daß ſie nicht einmal in dem ganzen Um⸗ 
fang ihrer Stadt einen Spaziergang haben, wo man 
unter dem Schatten der Bäume luſt wandeln koͤnnte. 
Ein guter Gebrauch aber iſt die hieſige Mode, in 
warmen Tagen bey Beſuchen, ſelbſt im Haufe des 
Beſuchten, ſeinen Anzug zu wechſeln; und wenn 
es gleich nur ein Hemde ift, fo ſpuͤrt man das wohls 
behagende dieſes Wechfele. 

Neapel 
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Neapel hat wenig vortrefliche Werke der Baukunſt 
aufzuweiſen, ob man gleich große und praͤchtige 
Kirchen, Kloͤſter und Pallaͤſte ſteht. Man hat hier 
vorzuͤglich Geſchmack an dem Ausſchweifenden in den 
Kuͤnſten, und dieſer offenbart ſich auch in Gebäuden, 
Springbrunnen, u. ſ. w. die mit den Roͤmiſchen ſehr 
kontraſtiren. Das Steinpflaſter aber iſt hier ſehr 
gut, und beſteht faft durchgehende aus der Lava des 
Veſuvs, die man in großen und breiten Stücken 
ausgehauen hat. Die Daͤcher der Haͤuſer ſind ganz 
flach, daher bey einer Belagerung die Stadt in einer 
ſehr uͤbeln Lage ſeyn wuͤrde. 

Die Apotheken muß man hier in den Kloͤſtern 
ſuchen, die alle dergleichen haben, wo die Arzueim it⸗ 
tel zubereitet und verkauft werden. Die Armen er⸗ 
halten ſie umſonſt; wie man denn uͤberhaupt den 
Neapolitanern die Wohlthaͤtigkeit gegen Dürftige 
nachruͤhmen muß. Das aberaus reiche Kartheuferz 
kloſter allhier ernährt täglich einige Tauſend derſel⸗ 
ben, die zu ganzen Schaaren den Berg beſteigen, 
worauf dieſes Kloſter liegt, das eine unbeſchreiblich 
ſchöne Aus ſicht hat, und wegen ſeines Reichthums 
nach den neuern Grundſaͤtzen wohl keine lange Exi— 
ſtenz mehr hoffen darf. 

Solche Unternehmungen und Reformen ſind in 
keinem Lande leichter auszufuͤhren, als in Sieilien, 
wo der Koͤnig das außerordentliche Praͤrogativ hat, 


beſtandiger Legat des Roͤmiſchen Stuhls zu ſeyn. Er 


kann nach ſeinem Gefallen alle weltliche und geiſtliche 

Perſonen dieſes Koͤnigreichs erfommuniziren und 

losſprechen. Kein Rang noch Wuͤrde, waͤre es auch 
ein 
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ein Kardinal, kann ſich daſelbſt ſeiner Gerichtsbar⸗ 
keit entziehen. Der dortige koͤnigliche Repraͤſentant 
führt auch den hoͤchſt ſonderbaren Titel: Beatiſſime 
Padre (Allerſeligſter Vater) der ihm in allen Bitt⸗ 
schriften gegeben wird. Ob der König dieſes Präros 
gativ nun gleich in Neapel nicht hat / fo hat man 
doch hiedurch gewiſſe Begriffe von ſeiner geiſtlichen 
Gewalt erlangt, wodurch viele willkuͤhrliche Maaß⸗ 
regeln gegen die Kleriſey erleichtert werden wuͤrden, 
im Fall man dieſes Vorurtheil recht benutzen wollte. 
Judeſſen hat man doch nie dahin gelangen koͤnnen, 
die Inquiſition einzuführen, gegen welches fürchters 
liche Tribunal ſich das Volk zu wiederholtenmalen 
ganz unbändig geſtraubt hat. Man ſieht auch, daß 
der Mangel dieſes Gerichts die Andacht bey den 
Neapolitanern nicht geſchwaͤcht hat, die fie durch die 
unabläßige Ausübung von Religionsgebräuchen Aufs 
fern, und uͤberdem auch die Faſten ſtrenger, wie an 
einem Ort in Italien beobachten; wodurch ſie die 
Ausſchweifungen buͤßen wollen, denen fie ſich im 
Carneval ohne Maaß Überlaffen. 


Dieſes Carneval iſt hier uͤberaus glaͤnzend. Das 
große Opernhauß, St. Carlo, iſt das prächtigfte 
in Italien, und da das in Parma nicht gerechnet 
werden kann, auch das groͤßte in Europa. An ge⸗ 
wiſſen Tagen wird es ganz mit Spiegeln geziert, und 
alle Logen von oben bis unten zu illuminirt, welches 
einen erſtaunlichen Anblick macht. Ich ſahe es eini⸗ 
gemal in dieſem Glanze. Der erſte Eindruck war 
betäubend, allein es waͤhrte nicht lange, fo empfand 
ich das Zweckwidrige und Unangenehme, dieſer zu 
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großen Erleuchtung. Alle Theaterfünfte giengen 
dabey verloren; man war zu geblendet, um etwas 
recht zu ſehn. Was aber dieſes Theater vorzuͤglich 
aus zeichnet, iſt, daß die Dekorationen nicht wie in 
allen andern Ländern in groſſen Seitenſchirmen bes 
ſtehn, die ſchraͤg vorgeſchoben werden, ſondern ſie 
machen hier nur drey ungeheure Wände aus, die den 
Hintergrund der Scene und die beiden Seiten eina 
nehmen. Auf dieſen drey Stuͤcken werden die gröoͤß⸗ 
ten Gegenftände perſpekliviſch gemalt; eine Eiurich⸗ 
tung, die keine gute Wirkung thut, und daher auch 
wohl ohne Nachahmung bleiben wird. Dieſes koͤ⸗ 
nigliche Schauſpiel iſt ſo wie die andern Theater der 
Stadt in den Haͤnden von Unternehmern, deren 
Contrakt nur einjährig.ift, und die dabey nach den 
Umſtaͤnden gewinnen oder verlieren. Es iſt hier kein 
Theater fuͤr regelmäßige Luſt- und Trauerſpiele, 
allein verſchiedene für Singpoſſenſpiele, Zotens und 
Marionettenſpiele, die außerordentlichen Zulauf has 
ben. Das Volk kann nicht leben, ohne ihren Poli 
chinello anzugrinzeu. Dieſe Rolle iſt die Darſtellung 
eines Calabriſchen Bauern, der auf eine plumpe 
Art witzig ſeyn will, und in feiner Landesſprache die 
elendeſten Zoten ſagt. 


* 

Die Neapolitaner haben indeſſen den Ruhm, 
den gigantesken Entwurf eines Schauſpiels aus ge⸗ 
führt zu haben, das in den Jahrbuͤchern des Cara 
nevals das einzige ſeiner Art iſt. Dieſes geſchah 
vor ungefehr zwölf Jahren, und iſt ſeitdem bey jes 
dem Carneval wiederholt worden. Der beruͤhmte 
franzoͤſiſche Maler Vienne, der ſich damals in Rom 
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befand, machte den Plan dazu, und ſchickte ihn nach 
Neapel. Der Gegenſtand deſſelben war eine Mas» 
querade, die den Zug des tärfifchen Sultans auf dem 
Serail zu Konftantinopel nach der großen Moſchee 
vorſtellen ſollte. Der ganze Hof, der Koͤnig und 
die Koͤnigin mit eingeſchloſſen, verband ſich zu dieſem 
hoͤchſt prächtigen Schauſpiel, wobey man in Neas 
pel bey hellem Tage, wie durch magiſche Kunſt, nach 
der Reſidenz der Ottomannen verſetzt wird. Man 
ſieht hier den Sultan von ſeinen Sultaninnen, von 
allen Großen des Reichs, und allen Beamten des 
Serails begleitet, wozu einige tauſend Janitſcha⸗ 
ren kommen. Jedermann iſt ganz nach dem türs 
kiſchen Coſtume gekleidet, das auch faſt in allen Thei⸗ 
len beobachtet wird. Die Baſſen, Agen, Veziere, 
u. ſ. w. trotzen in den reichfien Kleidern, die von 
Juwelen ſchimmern. Da alles an einem ſolchen 
Tage vorzuͤglich glaͤnzen will, und deswegen die 
größten Koſten nicht geſcheut werden, fo kann man 
vielleicht ſagen, daß die Nachahmung hier die Pracht 
des Urbilds uͤbertrift. Der Zug geht durch die vors 
nehmſten Straßen, und obgleich die koͤnigliche Fas 
milie ſich mit dazu geſellt, ſo ſtellt der Koͤnig dennoch 
nie den Sultan vor, ſondern erſcheint gewoͤhnlich 
unter der Maske eines Baſſa. Dieſer glänzende Aufs 
zug geſchieht mehrentheils gegen das Ende des Cats 
nevals; bisweilen wird er auch waͤhrend demſelben 
mehr als einmal wiederholt. 

Der neapolitaniſche Adel iſt uͤberaus zahlreich, 
und zum Theil auch fehr reich. Die Titel eines Gra- 
fen oder Marcheſe ſind fuͤr die herrſchende Eitelkeit 
deſſelben nicht hinreichend; man will durchaus Fuͤrſt 
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oder Herzog ſeyn, daher dieſe beiden hohen Titel 
auch dem größten Theile der adlichen Familien eigen 
find, Durch dieſe Gemeinheit verlieren fie viel von 
ihrem Werth, und man wuͤrde Unrecht thun, ſie mit 
den Fuͤrſten und Herzoͤgen andrer Laͤnder in Eine 
Klaſſe zu ſetzen, da dieſe hochtoͤnende Titel hier eis 
gentlich nichts mehr bedenten, als was an den Hoͤfen 
von Berlin und Dresden ein jeder Edelmann iſt. 
Der Maasſtab des Anſehus iſt hier, fo wie überall, 
Reichthum und Aufwand. Es giebt in der That 
einige dieſer Fuͤrſten, die mit der Pracht eines Koͤ⸗ 
nigs leben, dahingegen andre in einem Stuͤbchen zur 
Miethe wohnen, und ſich ſehr kuͤmmerlich behelfen. 
Da die Läufer bier ſehr gemein find, und für gerin⸗ 
gen Lohn dienen, ſo hat ein ſolcher Principe auch 
ein Geſchoͤpf dieſer Gattung, das ſeinen ganzen 
Glanz ausmacht. 

Man ſieht hier ſo viele Kutſchen wie in Paris, 
und die uͤberdem weit mehr durch den Luxus blenz 
den, da die mehreſten mit vier auch ſechs ſchoͤnen 
neapolitaniſchen Pferden beſpannt, und von einer 
Menge reichgekleideter Bedienten und Laufer begleis 
tet find. Der Unterhalt dieſer Bedienten wird durch 
die wohlfeilen Lebensmittel ſehr erleichtert; beſonders 
da ſie mit einem geringen Lohn zufrieden ſind, den 
fie als ein Gluck betrachten, weil fie kein größeres 
kennen, als in Neapel zu leben. Dieſe Leute tragen 
hier lange Degen; ein Gebrauch, der meiner Meis 
nung nach in der Unſicherheit ſeinen Urſprung hat, 
die ehemals hier noch weit größer war wie jetzt. Die 
Bedienten mußten daher ihre Herrn ſchuͤtzen und 
vertheidigen. 

Da 
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Da Bildergallerien und Bibliotheken nothwendig 
mit zum Luxus der Großen gehören , fo fehlt es auch 
hier nicht daran. Unter andern hat der Fuͤrſt Tarſia 
einen ſehr prächtigen Buͤcherſaal, wo Vergoldungen 
allenthalben mit auſſerordentlicher Verſchwendung 
angebracht find. Daß er durch dieſe Pracht nicht 
die Muſen beſonders hat ehren wollen, ſieht man au 
ſeinem Stalle, der auch reichlich bemalt und verziert 
iſt. Seit einigen Jahren hat auch die Königin eine 
deusfche Bibliothek zu ihrem eignen Gebrauch ange 
legt, die der beruͤhmte Maler Fuͤger in Wien durch 
ſeinen Pinſel geſchmack voll verſchoͤnert hat. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß man in Neapel weniger 
neue Kunſtwerke antrifft, wie in andern großen 
Staͤdien von Italien. Die beſten von den ehemals 
vorhandenen hat man nach Spanien geſchickt. Auch 
ſelbſt an antiken Kunſtwerken hatte Neapel vor der 
Entdeckung von Hereulanum, Pompeja und Pae⸗ 
ſtum großen Mangel, der aber durch das Auffinden 
dieſer alten Staͤdte reichlich erſetzt wurde. Daß 
man aber einen fo überans ſchoͤnen Fund nicht bef. 
ſer genutzt hat, erregt den Schmerz aller Gelehrten 
und Kuͤnſtler, und wird ein ewiger Gegenſtand des 
Bedauerns für unſere Nachkommen ſeyn. 


Man iſt mit dieſen Schaͤtzen, welche nicht allein 
Neapel, ſondern der ganzen aufgeflärten Welt ges 
hoͤrten, auf die unverantwortlichſte Weiſe umgegan⸗ 
gen. Die hier herrſchende große Umwiſſen heit, und 
die daraus entſtehende engbruͤſtige Denkungsart, hat 
ſich bey dieſer Gelegenheit in dem helleſten Lichte ges 
zeigt. Das poetiſche Bild von Geiſtern, welche 

Zauber 
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Zauberſchätze bewachen, die fie nicht brauchen kön, 
nen, wurde hier realifirt. Man ſtellte Wachen aus, 
gewährte mit vieler Schwierigkeit den Anblick dieſer 
Seltenheiten, und verbot ſtrenge alleunterſuchungen, 
die auf der Stelle gemacht werden konnten. Ja 
noch jetzt iſt es hier nicht erlaubt, nur die kleinſte J In⸗ 
ſchrift abzuſchreiben, oder den geringſten Gegenſtand 
zu zeichnen. Der große Winkelmann führte hier⸗ 
uͤber ſchon die bitterſten Klagen. Daͤ er dieſe be⸗ 
ruͤhmten Ruinen beſuchte. gab man auf alle ſeine 
Bewegungen acht, und betrug ſich dabey auf eine ſo 
neidiſche und niedrige Art, daß der ganze dieſem 
vortreflichen Mann ſo eigene Enthuſiasmus fuͤrs 
Alterthum nicht dagegen aushalten konnte. Er ent: 
fernte fi ſich daher ohne Beobachtungen zu machen, 
die wir und die Nachwelt alſo ungluͤcklicherweiſe ver: 
loren haben. 
Man kann ſich nichts barbariſcher denken, als 
die dabey getroffnen Anſtalten. Die aus Herkula⸗ 
num herausgezogene Kunftwerker Geraͤthe, u. ſ. w. 
wurden nach Portiei gebracht, eine Stadt, die auf 
die Lava des Veſuvs gebaut iſt, und Herkulanum 
begraben hat, daher eine auch genau uͤber die andre 
liegt. An dieſem hoͤchſt unſichern Ort, am Fuße 
des feuerſpeienden Berges, werden noch auf den heu⸗ 
tigen Tag dieſe Schaͤtze aufbewahrt, von denen man 
die hoͤchſten Erwartungen batte, die aber durch 
Dummheit, Nachläßigkeit und einen finulofen Neid 
faſt ganz vereitelt wurden. Der koſtbarſte und un⸗ 
ſchaͤtzbarſte Theil der gefundenen Sachen waren die 
Manuſcripte, die man mit Erſtaunen wie unbrauch⸗ 

II. Theil. T baren 
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baren Plunder hingeworfen und vernachläßigt ſieht. 
Es ſind eigentlich Rollen, welche die Geſtalt von 
runden ſchwarzen Hoͤlzern haben, und anfangs un. 
moͤglich ſchienen entwickelt zu werden, weil ſie 
durch den Brand fo vertrocknet waren, daß fie bey der 
Berührung in kleine Blätterchen zerſielen. Ein ſinn⸗ 
reicher Moͤnch aber, Namens RNaggio, ein Genneſer, 
uͤbernahm dieſe hoͤchſt ſchwuͤrige Arbeit, und bewirkte 
dieſe Entwickelung vermittelft einer Maſchine. Das 
Werk gieng indeß ſehr langſam von ſtatten, weil 
man ihm nur einen einzigen Meuſchen zu Huͤlfe gab. 
Dieſe fo uͤbel angebrachte Sparſamkeit iſt Schuld, 
daß von mehr als achthundert Rollen nicht mehr als 
vier Rollen wirklich abgewickelt wurden, die zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe eben nicht wichtig ſind. Hiebey iſt es 
geblieben; die Arbeit iſt jetzt eingeſtellt, und die noch 
vorhandenen Manuſeripte werden mit Fuͤßen ge⸗ 
treten. Sie ſind alſo fuͤr die Welt voͤllig verloren. 
Man iſt dem anfangs entworfenen fonderbaren Pla— 
ne noch bis jetzt ſo getreu geblieben, daß noch keine 
Zeile von den entwickelten Rollen gedruckt worden 
iſt, wodurch denn der gute und geſchickte Moͤnch alle 
Luſt zu dieſer muͤhſamen Arbeit verloren hat. 


Es iſt zu verwundern, daß der hier befindliche 
engliſche Geſandte, Ritter Hamilton, der ſo viel 
beim Könige gilt, und fein unzertrennlicher Gefells 
ſchafter iſt, nicht ſeinen ganzen Credit angewandt hat, 
um dieſem Unweſen zu ſteuern, und ſowohl die ger 
fundenen litterariſchen als Kunftfchäge ans Licht 
zu bringen, und fuͤr die Welt nutzbar zu machen. 
Er wuͤrde ſich dadurch ein weit groͤßeres Verdienſt 

und 
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und einen gegruͤndetern Nachruhm erworben haben, 
als durch feine Hypoetbeſen über den Berg Veſuv, 
die troz aller Verſuche und Beobachtungen doch nur 
Hypotheſen ſind und bleiben. 


Man kann ſich Feine angenehmere Luſtreiſe vor⸗ 
ſtellen, als von Neapel nach dieſen begrabenen 
Staͤdten. Der Weg dahin bis Portiei, der eine 
deutſche Meile betragt, iſt eine ununterbrochene 
Reihe von großen Flecken und Landhaͤuſern. Pom⸗ 
peja liegt zwey deutſche Meilen weiter. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſer alten Stadt und Herculanum 
beſteht darin, daß leztere unter der Erde und ber 
deckt iſt, Pompeja hingegen unbedeckt unter freyem 
Himmel zu ſehen iſt. Ihre weitere Entfernung vom 
Veſuv verurſachte, daß fie nur mit Aſche und Sand 
verſchuͤrtet wurde, allem das Loos von Herculauum 
war, unter der brennenden Lava begraben zu wers 
den. Da dieſe nun wegen der Haͤrte ſchwer weg⸗ 
zuruͤumen, und uͤberdem Portici, wie ſchon oben 
geſagt, gerade uͤber die alte Stadt gebaut iſt, fo iſt 
man mit einem Theile der fo glädlich aufgefundenen 
Seltenheiten zufrieden geweſen, und hat das wirk⸗ 
lich ſſchon aufgegrabene gröftentheil® wieder zuge⸗ 
ſchuͤttet. Man muß mit Lichtern tief unter der Erde 
ſteigen, um das wenige zu beſehn, was der erſte 
Eifer, durch die Neuheit gereizt, zum Vorſchein ger 
bracht hat, und man gleichſam zum Andenken dieſer 
fo merkwürdigen Eutdeckung noch offen behält. 
Dieſes iſt ein ſehr wohl erhaltenes Schauſpielhaus 
in allen feinen Theilen, wovon man aber die Sta⸗ 
uen, Gemaͤlde u. ſ. w. weggenommen hat, die 
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das koͤnigliche Muſeum zieren. Man kann ſich beim 
Anblick deſſelben nicht des Wunſches erwehren, daß 
dieſes ſchoͤne Theater mit Beybehaltung aller ſeiner 
Zierrathen ganz aufgedeckt worden wäre; eine Un⸗ 
ternehmung, welche die geringe Lebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften und eine unrühmliche Oekonomie verhin⸗ 
derte. Freylich, wären hier die Knochen eines vor⸗ 
nehmen Heiligen aufzuſuchen geweſen, fo hatte 
man keine Koften geſcheut. 


Die Gleichguͤltigkeit, womit mau dieſe ſo ſon⸗ 
derbare Entdeckungen behandelt, wird man noch bis 
auf den beutigen Tag in Pompeja gewahr, zu deſſen 
völliger Aufdeckung es eben nicht ungeheurer Koften 
bedurft hätte, Die Aſche lag hier, wo fie am ſtaͤrk⸗ 
ſten gefallen war, nicht höher als achtzehn bis zwan⸗ 
zig Fuß, an andern Stellen weit weniger. Dleſe weg⸗ 
zuſchaffen, brauchte man blos viele Haͤnde anzuſtel⸗ 
len, die in ein paar Jahren damit fertig geworden wär 
ren. Allein fo waren der Arbeiter im Jahr 1779 nicht 
uber 30, und auch dieſe wuͤrde man nicht finden, 
wenn man nicht Ehrenhalber wenigſtens dem Scheine 
nach mit der Arbeit fortfahren muͤſte. Wie laͤcherlich 
dieſer Kaltſinn mit dem ſtrengen Gebot kontraſtirt, 
nichts aufzuzeichnen, oder etwas davon Andern zus 
kommen zu laſſen, kann ein jeder beurtheilen. 


Dasjenige, was indeffen in Pompeja ſchon aufs 
gedeckt iſt, ſtellt einen ſehr außerordentlichen Anblick 
dar. Es erregt eine ganz eigene Senſation, wenn 


man mit der gehoͤrigen Kenntniß des großen Volks, 
das 
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das ehemals dieſen Erdraum bewohnte, in den Gaſ— 
fen diefer alten Stadt herumgeht, und Haͤuſer, Bär 
der, Theater, Tempel u. ſ. w. vor ſich ſieht, von 
denen man ſich unmoͤglich vorſtellen kann, daß de⸗ 
ren Erbauer vor ſiebe zehn Jahrhunderten lebten. Die 
Aſſociation der Ideen verurſacht, daß man nur durch 
Ueberlegung dieſen ungeheuren Zeitraum mit den Ger 
genſtaͤnden in Verbindung bringen kann, die man 
vor Augen hat, und wovon viele, z. B. Haͤuſer und 
Geraͤthe, blos ein Alter von wenig Jahren dem Ans 
ſcheine nach beweiſen. Man hat mit Verwunderung 
die Entdeckung gemacht, daß Pompeja ſchon mit 
La va gepflaſtert war; ein Beweis, daß dieſe Aus— 
wuͤrfe des Veſuvs weit älter find, wie man insge⸗ 
mein geglaubt hat-. a 5 


Alles, was man nun ſowohl hier als in Paͤſtum 
ausgraͤbt, wird nach dem koͤniglichen Pallaſt in Por⸗ 
tiei gebracht, und daſelbſt in einer großen Anzahl 
Säle aufgeſtellt. Dieſe Sammlung von alten Gemaͤl⸗ 
den, metallenen und marmornen Statuen, Buͤſten, 
Urnen, vertrokneten, ſiebenzehnhundertjaͤhrigen Eß⸗ 
waaren und Weinen, desgleichen Gefäßen und Ge: 
rärhichaften aller Arten und Gattungen tft in der That 
unermeßlich, und waͤre hinreichend, alle großen 
Antiken⸗Kabinette in Europa anzufüllen, wobey dies 
ſes dennoch das voll ſtandigſte bleiben könnte. Selbſt 
der Fußboden der Saͤle iſt mit antiken moſaſſchen 
Steinen ausgelegt. Es iſt ein wahres Labyrinth der 
Kunſt und des Alterthums, das man wegen der zahl— 
loſen Menge von merkwürdigen Gegenſtaͤnden nur 
ehr fluͤchtig betrachten kann. Wäre die Sammlung 
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in Neapel aufgeſtellt, ſo wuͤrde dadurch wenigſtens 
unter den dortigen Kuͤnſtlern das Studium der 
Kuͤnſte befördert werden, allein in Portieci iſt es 
nicht viel beſſer, als ob alles noch unterm Schutie 
läge, wozu noch die gefährliche Lage des Orts 
kommt. Man iſt keinen Tag ſicher, daß dieſer un⸗ 
geheure und unſchaͤtzbare Vorrath nicht von der 
Oberflache der Erde wieder verſchwinde. 


Dieſe Idee, Antiken mit Antiken ungenuͤtzt zu 
haufen, und fie ſodaun auf gut Gluͤck dem erſten 
Auswurf des Berges Preis zu geben, geht noch 
weiter. Man hat ſogar dem Farneſiſchen Herkules, 
der ſich in Rom befindet, hier feinen Platz beſtimmt. 
Dieſe vortrefliche Bildſaͤule ſteht mit andern ſchoͤnen 
Antiken in dem Hofe des Pallaſtes Farneſe in Rom, 
welcher durch Erbſchaft dem Könige von Neapel zu⸗ 
gefallen iſt. Man hat die naͤchſte Vacanz des 
paͤbſtlichen Stuhts zu dieſem Transport feſtgeſetzt; 
eine Epoche, die wegen der alsdenn herrſchenden 
Anarchie keine Widerſetzung erwarten läßt. Wie ſehr 
muß hiebey ein jeder Deutſcher bedguern, daß die. 
für die Kuͤuſte fo überaus wichtige Farneſiſche Erb⸗ 
ſchaft ganz für Oeutſchlaud verloren gegangen, wie 
ſchon im neunten Abſchuitte berührt worden iſt. Es 
wuͤrde bey der Theilung derſelben dem kaiſerlichen 
Hofe nur einen Zederſtrich geloſtet haben, ſo konnte 
man jetzt in Wien die herrlichſten Kunſtwerke bes 
wundern und ſtudieren, die man nun für keine Sum, 
men erſtehen kaun, und welche damals ſo leicht zu 
erhalten waren. 


Vor 
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Vor der weſtlichen Seite der Stadt liegt die bez 
ruͤhmte Hoͤle von Pauſilippo, auf dem Wege, der 
von Neapel nach Puzzoli fuͤhrt. Dieſes kuͤhne Werk, 
den Berg zu durchbrechen, wurde auf Befehl des 
Agrippa von zwey Freygelaſſenen unternommen, 
welch die Baukunſt ſtudiert hatten. Die Hoͤle hat 
eine Länge von ungefehr tauſend Schritten, und eine 
Breite von dreyzehn bis vierzehn Fuß. Sie verur⸗ 
ſacht einen ſeltſamen Eindruck, und beweiſt auffal⸗ 
lend, was Menſchenhaͤnde auszurichten vermoͤgend 
ſind. Am Eingang derſelben iſt ein mit Lorbeern 
bewachſener Ort, den man für Virgils Grab hält, 
welches aber noch manchen Zweifeln unterworfen iſt. 
Dieſe Gegend hat auch noch andre ſehr merkwuͤrdige 
Gegenſtaͤnde, als die Hundsgrotte, den See Agnano, 
und die Solfaterra, mit deren Beſchreibungen alle 
Meifebücher angefuͤllt find, daher ich fie hier fuͤglich 
uͤbergehen kann. . 


Auch von dem Veſuv wird man hier keine Be⸗ 
ſchreibung erwarten, da alle dieſen berühmten Berg 
betreffende Nachrichten ewige Wiederholungen ſind. 
Ich habe dieſes große Naturprodukt in der Ferne 
und in der Naͤhe angeſtaunt, und bin bis zu deſſen 
hoͤllſchen Schlunde geſtiegen, der, wie bekannt, 
beſtaͤndig Steine und Aſche aus wirft, und unaufhoͤr⸗ 
lich raucht. Man macht auch Sammlungen von 
der Lava, die am Fuße des Veſuvs verkauft werden, 
und zwar von 680 verſchiedenen Sorten in großen 
und kleinen Tafeln. Die Höhe des Berges über der 
See iſt auf 1677 Fuß berechnet worden. 
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Die Leidenſchaft des Königs, welche nicht fur. 
Künfte und Wiſſenſchaften geſtimmt iſt, hat das Mis 
liiair zum Gegenſtande, das aber demungeachtet ſich 
hier in einem elenden Zuſtande befindet. Die Schwei⸗ 
zerregimenter find darunter die einzigen Soldaten; 
die übrigen Truppen verdienen keine F tnung⸗ 
Sie find von den arabiſchen und tartarifhen Horden 

blos durch uniforme Kleidung, Waffen und Emthei⸗ 
lung in Kompagnien und Regimenter unterſchieden. 

So wird fie ein jeder Sachkundige Deut ſche 
beurtheilen, der ſich durch die Spiele auf dem Pa⸗ 
radeplatz nicht irre machen läßt. Die Hälfte der. 
Armee liegt in der Hauptſtadt; wenn man hiezu 
nun die Marine des Staats nimmt, die ſich ganz 
hier befindet, und auf welche der König jetzt große 
Aufmerkſamkeit richtet, ſo iſt man geneigt, ſich von 
dem Vertheidigungszuſtande der Stadt vortheilhafte 
Begriffe zu machen. Allein diefe, Marine iſt mit 
den Landtruppen ven einem Schlage. Unwiſſend. 
in allen Theilen der Schiffahrtskunde, ohne Kuͤhn⸗ 
heit dem wilden Elemente zu trotzen, ohne Ehrgeiz, 
und obne Erfahrung. Um wenigſtens einige dieſer 
Eigenſchaften und Kenntniſſe von den großen See⸗ 
fahrenden Nationen abzulernen, wurden im amerika⸗ 
niſchen Kriege ſechs junge Leute als Volontaͤrs zur 
enaliſchen, und ſechs zur franzöͤſiſchen Flotte geſchickt. 
Dieſe Aus er wählten, die ich ſelbſt gekaunt habe, 
waren ganz dazu gemacht, von der neapolitaniſchen 
Marine die richtigſten Begriffe zu geben, welche 
durch die Kriegserfahrung dieſer Juͤnglinge wohl. 
nicht ſehr gebeſſert werden duͤrfte. 


In. 


Neapel. 297 


Indeſſen iſt der Wunſch unter den Seemaͤchten 
zu paradiren dieſem Staat hoͤchſt angemeſſen. Neapel 
iſt die einzige Reſidenzſtadt, die am mittellaͤndiſchen 
Meere liegt. Dieſe Lage und ihre geringen Verthei⸗ 
digungs mittel ſetzen fi fie vieler Gefahr blos. Hiedurch 
wurde der engliſche Admiral Byng ) kuͤhn gemacht, 
1718 die große Handlung des Popillius gegen den 
Koͤnig Antiochus nachzuahmen, die wir in der alten 
Geſchichte ſo ſehr bewundern. Popillius, als römi⸗ 
ſcher Geſandter, machte naͤmlich mit ſeinem Stabe 
im Sande einen Kreis um den maͤchtigen Koͤnig von 
Syrien, mit dem er im freyen Felde an der Spitze, 
ſeines Heers redte, und gebot ihm, ehe er aus dem⸗ 
ſelben träte, ſich zu erklaren, ob er der Romer. 
Freund oder Feind ſeyn wolle. Ein fo kuͤh es Bes 
tragen that die verlangte Wirkung, und Antiochus 
waͤhlte das erſtere. Eben fo machte es Byng, der 
damals eine zahlreiche engliſche Flotte im mittelläns 
diſchen Meere kommandirte. Die Admirals voll⸗ 
machten haben bey dieſer Nation gewoͤhnlich einen, 
ſehr großen Umfang; man überläßt ihnen alles zu 
thun, was ſie ihrem Vaterlande vortheilhaft glauben. 
Byng verlangte die Neutralität des Königs von, 
Neapolis bey dem damaligen Kriege. Die Antwort 
war gerade die nämliche, die Antiochus vor zwey⸗ 
tauſend 5 80 gab. Man wollte es überlegen, und. 
nach gerhaner geheimen Raths verſammlung ihm, 
des Königs Entſchluß wiſſen laſſen; wobey man ibm, 
aber anzeigte, daß hiezu mehrere wagt erfordett wärs, 
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Bong, der 1756 in Portsmouth wegen dem Ver⸗ 
luſt von Minorka arquebufirt wurde. 
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den. Byng's Antwort aber war ſehr kurz und las 
koniſch. Er zog feine Uhr aus der Taſche, legte ſie 
anf den Tiſch im Admiralſchiff, und fagte: er gäbe 
dem Könige nur vier Stunden Bedenkzeit, ſich zu 
erklaren, nach Verlauf derſelben würde er feine 
Maaßregeln nehmen. Dieſes aͤußerſt unerwartete 
Betragen, daß man ſich wohl gegen Negerkoͤnige, 
aber nicht gegen einen europäifhen König erlaubt 
hatte, war mit einer Bewegung der englifchen Kriegs- 
ſchiffe begleitet, die ſich der Stadt näherten. Der 
Hof war ganz außer ſich vor Beſtuͤrzung, und ehe 
noch drey Stunden vergiengen, bewilligte man als 
les, was verlangt wurde. 


u 
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a &, weit meine Bemerkungen über Italien, die ich 


bey einem ſo ſehr ergiebigen Stoff leicht durch einige 
Bande hätte vermehren können; allein ich habe ges 
fuͤrchtet, das Echo Andrer zu werden, wofür ſich 
ein reiſender Schriftſteller nicht genug huͤten kann. 
Er mache feine eignen Beobachtungen, fo gut es ihm 
Zeit, Muſe und Faͤhigkeit erlauben, und uͤbergebe 
ſie ſodann dem Publico. Manche Leſer werden 
vielleicht meine Urtheile zu ſtrenge finden, und ver, 
muthen, daß uͤble Laune oder widrige Zufaͤlle Einfluß 


darauf gehabt haben. Dieſes iſt aber nicht der Fall 


geweſen. Die Laͤnge meines Aufenthalts in dieſem 
Lande, und zwar zu verſchiedenen Zeiten, beweiſt 
gegen die Wirkungen der boͤſen Lanne, die nicht 
leicht von langer Dauer ſind. Weit entfernt, mich 
uͤber unangenehme Schickſale zu beklagen, habe ich 
hier vielmehr ſehr angenehme Tage verlebt, und hoͤchſt 
verehrungswuͤrdige Italiener kennen lernen. Die 
Achtung, die ich ihnen ſchuldig bin, ihre Hoͤflich⸗ 
keiten und freundſchaftliche Dienfte, haben, mich jes 
doch nicht bis zu dem Grad beſtechen koͤnnen, meine 
wohlgepruͤfte Geſinnungen zu verleugnen, oder zu 
verbergen, wenn es darauf,ankommt, der Wahrheit 
zu huldigen. A ſich nicht entbrechen, die⸗ 
ſes ſchoͤne L beurtheilen, wenn man 


bedenkt, was es geweſen iſt, und was es ſeyn 


könnte. Trägheit des Geiſtes anſtatt der hohen alta 
italieniſchen Thaͤtigkeit; Weichlichkeit an die Stelle 
jener Tapferkeit, die fo viel unſterbliche Thaten era 
zeugte; und eine zufriedene Sklaverey auſtatt der 
enthus 
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enthuſiaſtiſchen Freyheitsliebe, welche, eine Reihe 
von Jahrhunderten, die Charakteriſtik der Bewohner 
dieſes von Natur und Gluͤck fo. ſehr beguͤnſtigten Erd⸗ 
ſtrichs war. Wo man feinen Fuß hinſetzt, tritt 
man auf klaßiſchen Boden, der die Reiſenden be⸗ 
ſtaͤndig erinnert, daß fie ſich im Vaterlande eines 
Virgils, Horaz, Cicero und der Scipionen befinden; 
daß Caͤſar, vielleicht der groͤſte aller Sterblichen, 
hier geboren wurde; daß hier, nach einem Zeitraume 
von tauſend in, Barbaren durchlebten Jahren, die 
Künfte wieder aus der Aſche ber vorſtiegen, und daß 
in den neuern Jahrbuͤchern Italiens die großen 
Namen eines Raphael, Buonarotti, Arioft und 
Columbus glaͤnzen. | 


Ende des ganzen Werks. 


